XXII. Jahrg. Berlin, den 29. November 1913. 


Berausgrber: 


Maximilian Harden. 


Inhalt: 


wilſon-Buerka 
Kinderrecht. Don Helene Simon 
Belbſtanzeige. von Ferdinand Gregori 
Delarroix und die Anderen. von Zullus meier-Graefe 
GElektrogeſchäfte. von fadon 


Nachdruck verboten. 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


Berlin. 


verlag der Zukunft. 
Wilhelmstraße 98. 
10913. 


Ar. 9. 


HotelEsplanade 


Berlin Hamburg 


Zwei der vornehmsten Hotels der Neuzeit. 


Wuüdunger elenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierongries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. == 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


MOSSE & SACHS 


Berlin NW.7 Fernspr : Ztr. 12450-52 


Unter den Linden 56 Bankgeschäft Fenn - Adresse: 


(Haus Zollernhoß Samossbank 


Man abonniert bei allen Buchhandlungen, Postanstalten oder direkt beim Verlag Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3 a. Fernspr. Lew. 1%, 


Abonnement pro Quartal M. 5.—, pro Jahr M. 20.—. Unter Kreuzband bezogen M. 5.65, pro Jahr M. 22.60. Ausland M. 6.30, pro Jahr M. 25.20. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertrauliche Ermittelungen und Beobachtungen jeder Art. 
Berlin W.9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a · 


Conſtantin 


Cigäareiten 
X Pornehmſte Marke 


5 


RZ) 


N \ Ñ Di 


t 


EN, 


Berlin, den 29. November 1913. 
— προ 


Wilſon⸗Huerta. 


Dokumente. 


i Mexiko, den 16. Auguſt 1913. 
Mein Herr! 

u ſechsten Auguſt ſetzte, in Erfüllung eines telegraphirten 

Auftrages ſeiner Regirung, der Geſchäftsträger ad interim 
der Vereinigten Staaten von Amerika den Herrn Manuel Garza 
Aldape, damals Staatsſekretär des hieſigen Auswärtigen Amtes, 
mündlich davon in Kenntniß, daß Ihre Ankunft in dieſer Republik 
mit einer Friedensmiſſion nah bevorſtehe. Da zwiſchen den Ver» 
einigten Staaten von Amerika und denen von Mexiko glücklicher 
Weiſe weder damals noch heute Kriegszuſtand herrſchte, war meine 
Regirung ſehr überraſcht, daß die Miſſion, die Sie zu uns führen 
könnte, als eine Friedensmiſſion bezeichnet wurde. Daraus ging 
die weſentliche Bedingung hervor, die meine Regirung fih ers 
laubte in ihrer unnumerirten Note vom ſechsten Auguſt an den 
genannten Geſchäftsträger zu ſtellen; nämlich die Bedingung, 
daß, wenn Sie nicht geneigt wären, „Ihren offiziellen Charakter 
in gebührender Weiſe zu rechtfertigen“, Ihre Anweſenheit uns 
nicht „genehm“ ſein könnte, und zwar in dem diplomatiſchen Sinn, 
den man dieſem Wort zu geben pflegt. F 

Seit der erften Zuſammenkunft, die ich das Vergnügen hatte 
mit Ihnen zu haben, wurde Ihr Charakter als Vertrauensagent 
Ihrer Regirung klar beſtimmt; auch war ja der Brief, den Sie 
uns gefälligſt überreichten, obgleich unter unperſönlicher Adreſſe, 
mit der für uns hochachtungwerthen Unterfchrift des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika verſehen. 

Es iſt nicht nöthig, Herr Vertrauensagent, unſere ganze erſte 
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Anterhaltung hier zu wiederholen; wohl aber wird es erlaubt ſein, 
feſtzuſtellen, daß ich in Ihnen einen erlauchten Maecen gefunden 
habe, beſeelt von den beſten Abſichten darauf, daß die bedauerliche 
Spannung der Beziehungen zwiſchen Ihrer und meiner Regirung 
bald zur Genugthuung beider Theile gelöſt werde. Bei unſerer 
zweiten Zuſammenkunft in meiner Privatwohnung, am Abend 
des vierzehnten Auguſt, kam es zu einem intenſiven, ehrlichen 
und offenen Gedankenaustauſch über die Stellung, in welcher ſich 
unſere Regirungen befinden, aber nicht zum Einverſtändniß. Sie 
hatten die Güte, mir Ihre Inſtruktion zu überreichen, die eben⸗ 
falls von dem Herrn Präſidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika unterzeichnet war. Mit der gebührenden Ermächtigung 
von dem Präſidenten der Mexikaniſchen Republik (nach voran⸗ 
gegangener einſtimmiger Billigung durch ſeinen Miniſterrath, der 
eigens zu dieſem Zweck verſammelt worden war) werde ich die 
Ehre haben, auf die beſagten Inſtruktionen folgende eingehende 
Antwort zu geben. 

Die Regirung von Mexiko hat den Rathſchlägen und Er- 
wägungen, welche die der Vereinigten Staaten von Amerika ge⸗ 
ruht hat an ſie zu richten, die ihnen gebührende Aufmerkſamkeit 
gewidmet, und zwar aus drei Hauptgründen. Erſtens, weil fie, 
wie ich ſchon andeutete, für die Perſönlichkeit Seiner Excellenz 
des Herrn Woodrow Wilſon die größte Hochachtung hegt; zwei- 
tens, weil einige europäiſche und amerikaniſche Negirungen, mit 
denen Mexiko die beiten Beziehungen internationaler Freund— 
ſchaft unterhält, geruht haben, auf die zarteſte und achtungvollſte 
Weiſe (wofür Mexiko ſeinen tiefſten Dank ausſpricht) ihre guten 
Dienſte anzubieten und zu bitten, daß Mexiko Ihnen ein ge⸗ 
neigtes Ohr leihen möge, unter der Vorausſetzung, daß Sie Ueber⸗ 
bringer einer Privatmiſſion des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten ſeien; und drittens (nicht etwa, weil Mexiko die Haltung 
rechtfertigen wollte, die es während der letzten Ereigniſſe den Be⸗ 
wohnern der Republik gegenüber eingenommen hat, die in ihrer 
großen Mehrheit ihre Zuſtimmung und ihren Beifall kundgethan 
haben, ſondern), weil Mexiko den Wunſch hegte, daß die Gerech⸗ 
tigkeit ſeiner Sache überall in vollem Maße gewürdigt werde. 

Der Vorwurf, daß bisher nicht erreicht worden ſei, in der 
Hauptſtadt von Mexiko eine Regirung einzuſetzen, die die Ach⸗ 
tung und den Gehorſam der mexikaniſchen Nation verdiene, iſt 
nicht berechtigt. Gegen eine ſo ſchwere Beſchuldigung, die ohne 
irgendwelche Beweiſe vorgebracht wurde (aus dem einfachen 
Grunde, weil es keine ſolchen Beweiſe geben kann), will ich mir 
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geſtatten, Herr Vertrauensagent, die folgenden beredten That- 
ſachen aufzuführen, die in gewiſſem Umfang Ihnen ſelbſt aus 
eigener Anſchauung bekannt ſein müſſen. Die Mexikaniſche Re⸗ 
publik beſteht aus ſiebenundzwanzig Staaten, drei Territorien 
und einem Bundesdiſtrikt, welcher der Sitz der Regirung ift. Von 
dieſen ſiebenundzwanzig Staaten ſtehen achtzehn, die drei Terri- 
torien und der Bundesdiſtrikt (alſo im Ganzen zweiundzwanzig 
Gebiete) unter der unbeſchränkten Herrſchaft der jetzigen Regirung, 
die außerdem über faſt alle Häfen verfügt, alſo auch über die in 
ihnen errichteten Zollämter. Ihre Südgrenze ift frei und in Frie- 
den. Außerdem verfügt meine Regirung über einen Effektiv⸗ 
beſtand von achtzigtauſend Mann unter den Waffen, deren ein⸗ 
zige Aufgabe ift, den Frieden der Republik zu ſichern. Das ift der 
ſehnlichſte Wunſch der Nation und dazu hat ſich der Interimiſtiſche 
Präſident feierlich verpflichtet. Nach dieſer Darſtellung kann Nie⸗ 
mand zweifeln, daß meine Regirung der Achtung und des Ge- 
horſams der mexikaniſchen Nation würdig iſt, denn ſie hat ver⸗ 
ſtanden, ſich mit den größten Opfern und trotz allen ſchädlichen 
Einwirkungen dieſe Gefühle zu verdienen. 

Meine Regirung verſteht nicht, was die der Vereinigten 
Staaten ſagen will, wenn ſie behauptet, daß ſie nicht in der ſelben 
Lage ſei wie die übrigen Großmächte im Hinblick auf Das, was in 
Mexiko vorgeht und „wahrſcheinlich“ noch vorgehen wird. Mexikos 
Zuſtand iſt leider nicht zweifelhaft und nicht geheim: es wird durch 
einen inneren Kampf ruinirt, der ſeit faſt drei Jahren andauert 
und den ich in dieſen Zeilen nur als das Ergebniß eines gründ— 
lichen Irrthums bezeichnen möchte. Was in Mexiko noch geſchehen 
kann: Das können weder Sie, Herr Vertrauensagent, noch ich noch 
irgendein Anderer vorherſagen, da ja „über das noch nicht Ge- 
weſene kein Urtheil gefällt werden kann“. Im Uebrigen ift meine 
Regirung ſehr dankbar für die guten Dienſte, die ihr die Regirung 
der Vereinigten Staaten von Amerika anbietet; wir wiſſen ſie von 
dem edlen Wunſch beſeelt, die Rolle eines Freundes zu ſpielen 
und damit auch den Wunſch aller anderen Regirungen zu er- 
füllen, die hoffen, daß ſie wie der allernächſte Freund Mexikos 
handeln wird. Wenn dieſe guten Dienſte aber von der Art ſein 
ſollen, wie ſie uns heute angeboten werden, dann müſſen wir auf 
ſie verzichten, und zwar mit aufrichtigem Bedauern, aber auch mit 
der äußerſten Beſtimmtheit und endgiltig. 

Wenn die Regirung der Vereinigten Staaten in uneigen⸗ 
nütziger Freundſchaft zu handeln wünſcht, dann könnte ſie kaum 
wieder eine ſo günſtige Konjunktur finden wie die gegenwärtige: 
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fie brauchte nur dafür zu ſorgen, daß den Rebellen, die über die 
Grenze flüchten, dort konſpiriren, ſich bewaffnen und verprovian⸗ 
tiren, keine materielle und moraliſche Unterſtützung werde; ſie 
brauchte nur von ihren Unter- und Lokalbehörden die energiſchſte 
Wahrung der Neutralitätgeſetze zu fordern. Ich verſichere den 
Herrn Vertrauensagenten, daß dann die völlige Pazifizirung der 
Republik in kurzer Zeit geſichert wäre. 

Abſichtlich antworte ich nicht auf die Anſpielung, die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika ſeien bereit, in Bezug auf die 
Souverainetät und Unabhängigkeit von Mexiko mit der gewiſſen⸗ 
hafteſten Rückſicht zu verfahren: denn es giebt Angelegenheiten, 
Herr Vertrauensagent, die nicht einmal auf dem Gebiet der reinen 
Idee eine ſchriftliche Beantwortung zulaſſen. 

Aus einem großen Irrthum Seiner Excellenz des Herrn. 
Wilſon ging auch die Behauptung hervor, daß die Lage Mexikos 
unvereinbar fei mit der Erfüllung feiner internationalen Pflich⸗ 
ten, mit der Entwickelung ſeiner eigenen Civiliſation und mit der 
nöthigen Erhaltung beſtimmter und erträglicher politiſchen und 
ökonomiſchen Zuſtände in Centralamerika. Ich glaube, daß ein 
Irrthum obwalten muß, denn bis heute ift keine Reklamation von 
einer fremden Regirung angekommen, die uns beſchuldigt, unjere 
Pflicht nicht erfüllt zu haben; wir fahren fort, alle unſere Gläu— 
biger pünktlich zu bezahlen; wir fahren fort mit unſeren diplo— 
matiſchen Wiſſionen, die in faſt allen Ländern der Erde mit Herz⸗ 
lichkeit behandelt werden; und wir werden zu allen Arten von 
internationalen Kongreſſen und Konferenzen eingeladen. Für 
unſere innere Entwickelung zeuge die Thatſache, daß ſoeben ein 
Kontrakt mit belgiſchen Kapitaliſten unterzeichnet worden iſt, der 
Mexiko ungefähr fünftauſend Kilometer neuer Eiſenbahn bringt. 
Schließlich: wir können durchaus nicht erkennen, wodurch unſer 
innerer Kriegszuſtand Centralamerika ſchädigt, finden viemehr, 
daß er nur uns Schaden ſtiftet. Darin aber ſtimme ich mit Ihnen, 
Herr Vertrauensagent, überein: das ganze Amerika erſehnt ein 
ſchnelles Ende unſerer Wirren; denn mit tiefem Leid blickt Alles 
auf ein Land, das, geſtern noch in blühendem Gedeihen, ganz 
plötzlich von einem großen inneren Unglück heimgeſucht wird. 

Nach Alledem: Mexiko kann auch nicht einen Augenblick die 
vier Bedingungen in Erwägung ziehen, die Seine Excellenz Herr 
Wilſon uns durch Ihre achtungwerthe und würdige Vermittlung. 
vorzuſchlagen geruht. Ich will Ihnen ſagen, weshalb. Sofort die 
Kämpfe in Mexiko einzuſtellen, alſo der endgiltige Waffenſtill⸗ 
ſtand, „feierlich geſchloſſen und gewiſſenhaft gehalten“: Das iſt 
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nicht möglich; dazu wäre ein Mann nöthig, der ihn, ohne der Civi⸗ 
liſation einen ſchmählichen Schimpf anzuthun, der großen Schaar 
von Banditen vorſchlagen könnte, die unter dieſem oder jenem Vor⸗ 
wand nach Süden hin plündernd umherziehen und die gräßlichſten 
Schandthaten ausführen; kein Land, auch nicht die Vereinigten 
Staaten von Amerika, hat jemals gewagt, ſich mit ſolchen In⸗ 
dividuen auf Verträge einzulaſſen oder ihnen Waffenſtillſtand an⸗ 
zubieten; Menſchen dieſes Schlages ſtehen in allen Breitengraden 
außerhalb der meuſchlichen und göttlichen Geſetze. Banditen, Herr 
Vertrauensagent, gewährt man keine Amneſtie; man beginnt mit 
dem Verſuch, ſie zu beſſern, und wenn Das nicht gelingt, ſo wird 
ihr Leben abgemäht, nach dem biologiſchen Grundſatz, daß die nug- 
baren Aehren wachſen und Frucht bringen ſollen. 

Die Rebellen, die ſich ſelbſt „Konſtitutionaliſten“ nennen und 
von deren Nepräſentanten irgendeiner von Mitgliedern des Se- 
nates der Vereinigten Staaten von Amerika angehört worden iſt, 
müßten (Das iſt unſer Wunſch) den Abgrund erkennen, an deſſen 
Rand ihre Leidenſchaft als Beſiegte, die fie find, uns hintreibt. 
Was könnten wir mehr wünſchen als Dieſes: daß ſie ihren Groll 
aufgeben, zu uns kommen und ihre Bemühungen mit unſeren ver⸗ 
einen, auf daß wir uns gemeinſam der großen, erhabenen Aufgabe 
des nationalen Wiederaufbaues widmen? Leider haben ſie von 
dem Amneſtiegeſetz, das die Negirung des Präſidenten ad interim 
erließ, keinen Gebrauch gemacht; im Gegentheil: Revolutionäre, 
die in der Republik Wahlämter ausübten oder beſoldete Beamte 
waren, verließen das Land, ohne irgendwie beläſtigt zu werden, 
obgleich die Regirung die Gewißheit hatte, daß fie hingehen wür⸗ 
den, um im Ausland gegen ſie zu arbeiten und die Miſeren und 
Mängel ans Tageslicht zu ziehen, die jeder Menſchengruppe und 
ſo auch uns anhaften. Wenn wir mit ſolchen Leuten einen Waffen⸗ 
ſtillſtand abſchlöſſen, würden wir fie ipso facto als Kriegführende 
anerkennen, was nicht möglich ift, und zwar aus einer Reihe von 
Gründen, die dem Scharfblick der Regirung der Vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika nicht entgehen können; auch ſie hat bis heute, 
wenigſtens öffentlich, gerade fo wie wir, ſolche Leute als Rebellen 
betrachtet. Und es iſt ein allgemein adoptirter Grundſatz, daß man 
mit Rebellen keinen Waffenſtillſtand abſchließt. 

Daß von meiner Regirung die Verſicherung gefordert wird, 
bald zu nahen und freien Wahlen zu rufen, iſt der klarſte 
Beweis und das unzweideutigſte Bekenntniß, daß die Regirung 
der Vereinigten Staaten von Amerika ſie als geſetzmäßig und feſt 
begründet anſieht. Da ſchon unſere Geſetze eine ſolche Sicherheit 
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verlangen, jo ift nicht zu befürchten, daß im bevorſtehenden Wahl» 
kampf gegen fie verſtoßen werde. Die Regirung, die naturgemäß 
interimiſtiſch iſt, wird ihren Platz der endgiltig von der Nation 
gewählten einräumen. 

Die dem Herrn General Victoriano Huerta zugemuthete Ver⸗ 
pflichtung, bei dieſen Wahlen nicht als Kandidat für die Präſi⸗ 
dentſchaft der Republik aufzutreten, iſt nicht in Betracht zu ziehen. 
Wenn ich davon abſehe, daß dieſes Verlangen eben ſo befremdend 
wie herausfordernd iſt, ſo bleibt noch immer die Gefahr, daß man 
darin ein Zeichen perſönlichen Uebelwollens erblickt. Die Ent- 
ſcheidung über dieſen Punkt kommt einzig und allein der Oeffent⸗ 
lichen Meinung des mexikaniſchen Volkes zu, deſſen Beſchlüſſe in 
den Wahlverſammlungen zum Ausdruck gelangen werden. 

Die Uebereinkunft, daß alle Parteien im Voraus fid den Er⸗ 
gebniſſen der Wahlen unterwerfen und redlich dazu mitwirken. 
ſollen, die neue Verwaltung zu ſtützen und zu organiſiren, iſt wohl 
vorauszuſetzen und zu erhoffen; denn da die Parteien, ohne es 
freilich auszuſprechen, tief empfinden, was dieſer innere Kriegs⸗ 
zuſtand uns an Verluſten von Leben und Beſitz ſchon gekoſtet hat, 
jo werden fie ſich wohl vornehmen, an der Uebereinfunft feſtzu⸗ 
halten. Auf dieſen Punkt ſich aber zu verpflichten, wäre allzu ver⸗ 
wegen. Das könnten nicht einmal die Nationen, in denen die 
Bürgertugenden ſich am Beſten bewährt haben. Denn Niemand 
kann die Verirrungen und Ausſchreitungen vorherſehen und bes 
rechnen, zu denen die Leidenſchaften, beſonders die politiſchen, die 
Menſchen hinzureißen vermögen. 

Wir würden es den Vereinigten Staaten von Amerika hoch 
anrechnen, wenn ſie ſich von heute an verpflichten wollten, die 
künftige Regirung anzuerkennen und zu unterſtützen, der wir 
Mexikaner die Leitung unferer Geſchicke anvertrauen werden. Sehr 
bedauern wir die Spannung der Beziehungen beider Republiken; 
Wexriko hat nicht den geringſten Grund dazu gegeben. Die Re- 
girung des Herrn Generals Huerta hat ſich ſtreng an die Geſetze 
gehalten. Artikel 85 unſerer Verfaſſung ſagt: „Wenn beim Beginn. 
einer konſtitutionellen Periode weder der Präſident noch der Bices 
präſident aus den Wahlen hervorgeht oder die Wahl am erſten De⸗ 
zember nicht erledigt und kundgethan worden ift, wird trotzdem der 
Präſident, deſſen Periode abgelaufen iſt, von ſeinem Poſten zu⸗ 
rücktreten; der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes übernimmt 
dann ſofort die auszuübende Gewalt als Präſident ad interim ον 
wenn er verhindert oder nicht vorhanden ift, einer der anderen. 
Staatsſekretäre, je nach der Reihenfolge, die das Geſetz beſtimmt. 
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Auf die ſelbe Art wird verfahren, wenn bei gänzlichem oder zeit⸗ 
weiligem Fehlen des Präſidenten der Vicepräſident ſich nicht 
meldet, wenn ihm erlaubt wäre, von ſeinem Amte zurückzutreten, 
falls er es noch ausübt, und wenn im Verlauf ſeiner Periode das 
gänzliche Fehlen beider Funktionäre vorkommen ſollte.“ Und die 
Thatſachen, die in Mexiko vorlagen, waren: Verzicht des Präſiden⸗ 
ten und des Vicepräſidenten (Francisco J. Madero und Joſé 
Maria Pino Suarez). Nach dieſem Verzicht übernahm Herr Pedro 
Lazcurain, Miniſter des Aeußeren, die Exekutivgewalt, nach dem 
Geſetz, und ernannte, ſeiner Befugniß gemäß, Herrn General 
Victoriano Huerta zum Staatsſekretär. Da kurz danach auch Herr 
Lazeurain fein Abſchiedsgeſuch einreichte und es von der Kammer 
angenommen wurde, übernahm Herr General Victoriano Huerta 
die Exekutivgewalt, mit dem Charakter als Präſident ad interim 
und mit der Verpflichtung (die bereits erfüllt ift), zu außerordent⸗ 
lichen Wahlen aufzurufen. Wie Sie ſehen, handelt es ſich hier 
einzig und allein um konſtitutionelles Recht, in das keine fremde 
Nation, fo Achtung gebietend und mächtig ſie auch fei, ſich irgend» 
wie einzumiſchen hat. 

Im Uebrigen findet meine Regirung, daß fie der Anerken- 
nung durch die Regirung der Vereinigten Staaten von Amerika 
nicht bedarf. Dinge, die durch ſich ſelbſt beſtehen, ſind nicht auf 
Anerkennung angewieſen. Nur um die Einſtellung der Beziehun⸗ 
gen handelt es ſich; ſie iſt eben ſo anormal wie unbegründet. 
Anormal: weil der Botſchafter der Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika, amtlich und in ſeiner Stellung als Dekan des bei der Re⸗ 
girung der Republik akkreditirten ausländiſchen Diplomatiſchen 
Corps, den Herrn General Huerta zu deffen Erhebung zum Prä- 
ſidenten beglückwünſcht hat, offiziellen Akten, darunter der Eröff⸗ 
nung des Kongreſſes, beiwohnte, in protokolariſchen Noten ſeinen 
Verkehr mit dem hieſigen Auswärtigen Amt fortſetzte und bei 
ſeiner Abreiſe den Erſten Sekretär der Botſchaft der Vereinigten 
Staaten von Amerika als Geſchäftsträger ad interim akkreditirte, 
der bei uns noch immer in freier Ausübung ſeiner Funktionen 
verblieben ift. unbegründet: weil, ich wiederhole es, wir nicht 
den geringſten Vorwand dazu gegeben haben. 

Der Herr Vertrauensagent kann mir glauben: Nur die auf⸗ 
richtige Hochachtung, die das Volk und die Regirung von Mexiko 
für das Volk und die Regirung der Vereinigten Staaten von 
Amerika hegen, hat uns beſtimmt, die Geſuche, deren Ueberbringer 
ſie ſind, in Erwägung zu ziehen und ſie ſo ſchnell, wie der Gegen⸗ 
ſtand erlaubte, zu beantworten. Sonſt, da ſie eben ſo demüthi⸗ 
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gend wie ungebräuchlich ſind und kaum in einem Friedensvertrag 
nach einem Siege zuläſſig wären, hätten wir ſie einfach zurückge⸗ 
wieſen, wie jede andere Nation von einiger Selbſtachtung thäte. 
Meine Regirung vertraut auf die Gerechtigkeit ihrer Sache und 
hofft zuverſichtlich, daß der Präſident der Vereinigten Staaten 
von Amerika, wenn er ſich nur mit Hochſinn und Unbefangenheit 
in dieſe Sache hineindenkt, zumal er eine Perſönlichkeit iſt, deren 
Sittlichkeit und Rechtſchaffenheit über jedem Zweifel ſteht, feine 
Anſprüche aufgeben und mit dazu beitragen wird, daß, auf noch 
feſteren Grundlagen, die Beziehungen aufrichtiger Freundſchaft 
und guten Einverſtändniſſes wieder geknüpft werden, die unter 
den Nachbarn Jahrhunderte lang beſtanden. Wir können ja, auch 
wenn wir es wollten, niemals vergeſſen, daß die Vereinigten Staa- 
ten und unſere Republik benachbart find und gemeinſam nach 
Wohlſtand und Kultur ſtreben müſſen (worin Sie, wie wir gern 
anerkennen, einen beneidenswerthen Vorſprung vor uns haben). 

Zu unſerer Freude ſagt der Schluß der Inſtruktionen des 
Herrn Präſidenten Wilſon: „Wenn Merifo uns irgendein beſſeres 
Mittel zum Erweis unſerer Freundſchaft zeigen kann, ein Mittel, 
das dem mexikaniſchen Volk Nutzen brächte und fi mit unſeren 
internationalen Verpflichtungen vertrüge, ſo werden wir es ſehr 
gern prüfen.“ Dieſer Schlußſatz ermuthigt mich, den folgenden 
ehrenvollen Vergleich vorzuſchlagen. 

1. Man foll unſeren Botſchafter in Washington empfangen. 
2. Die Vereinigten Staaten von Amerika ſollen uns einen neuen 
Botſchafter ſenden, ohne zuvor Bedingungen zu ſtellen. 

Dann wird die bedrohliche und beängſtigende Situation auf⸗ 
hören und deren Urſache, die, wenn die Spannung andauert, uns 
in allerlei Extreme führen könnte, nie mehr erwähnt werden. 
Solche Extreme aber ſind unberechenbar für zwei Nationen, die 
unter allen Amſtänden Freunde bleiben müßten. Freundſchaft 
aber kann nur auf gegenſeitiger Achtung beruhen. Achtung iſt un⸗ 
entbehrlich zwiſchen zwei ſelbſtändigen, vor Recht und Gericht 
völlig gleichen Staaten. 

Mir bleibt nur noch übrig, Ihnen, Herr Vertrauensagent, die 
Verſicherung meiner vollkommenen Hochachtung zu wiederholen. 

Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes der Republik 

F. Gamboa. 


Herrn John Lind, 
Vertrauensagenten des Präſidenten der Vereinigten Staaten 
von Amerika. 
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II. 


Mexiko, den 26. Auguſt 1913. 
Mein Herr! 

Geſtern hatte ich die Ehre, aus Ihren Händen eine Note 
Zu empfangen, in der Sie, trotzdem Sie keine Inſtruktionen von 
dem Herrn Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika 
haben, belieben, die Antwort, welche die Regirung der Republik 
in der Note vom Sechzehnten gegeben hat, gegenüber Ihren 
Inſtruktionen geradezu als nicht zur Sache gehörig zu erklären. 
Ihnen beliebte, aus dieſen Inſtruktionen den Paragraphen wieder- 
zugeben, der lautet: „Wir wollen unter den gegenwärtigen Am⸗ 
ſtänden, beſeelt von der wärmſten und uneigennützigſten Freund⸗ 
ſchaft, verfahren. Unfer Vorſatz ift, in Allem, was wir thun oder 
vorſchlagen, nicht nur der Souverainetät und Unabhängigkeit 
Mexikos den höchſten Reſpekt zu erweiſen (wozu wir ja durch alle 
Vorſchriften der Ehre und des Rechtes verpflichtet find), ſondern 
auch alle möglichen Beweiſe dafür zu geben, daß wir nur im 
Intereſſe Mexikos handeln und nicht in dem einer Perſon oder 
einer Gruppe von Perſonen, die für ſich ſelbſt oder ihr Eigenthum 
in dieſem Land Rechte reklamiren oder Entſchädigung verlangen. 
Was wir beabſichtigen, ift: Mexiko Rath zu ertheilen, zu feinem 
eigenen Wohl und im Intereſſe ſeines eigenen Friedens, nicht 
zu irgendeinem andern Zweck, welches auch immer. Die Regirung 
der Vereinigten Staaten würde ſich als diskreditirt betrachten, 
wenn ſie da eine egoiſtiſche Abſicht hegte, wo über den Frieden, 
das Glück und die Wohlfahrt eines ganzen Volkes entſchieden 
werden ſoll. Wir handeln nicht aus Eigenſucht, ſondern ſo, wie 
unſere Freundſchaft zu Mexiko vorſchreibt.“ 

Obwohl Sie am Anfang der Note, die ich beantworte, zu des 
haupten geruhen, daß Sie keine Inſtruktionen vom Präſidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika beſitzen, erklären Sie, nach 
dem ſoeben wiedergebenen Citat, im Namen des Herrn Präſi⸗ 
denten, daß der in meiner Note vom Sechzehnten angedeutete 
Weg zur Anerkennung der jetzigen Regirung (die, nebenbei gejagt, 
ſehr weit davon entfernt iſt, eine Negirung de facto zu ſein, wie 
Sie zu behaupten belieben) oder einer künftigen Regirung von 
Mexiko (Das fügen Sie hinzu) eine Angelegenheit iſt, die allein 
die Vereinigten Staaten von Amerika entſcheiden dürften, welche 
in der Ausübung ihrer ſouverainen Intereſſen, vor Allem in Zeiten 
ernſter innerer Wirren, nicht ſchwanken werden, den Weg vorzu⸗ 
zeichnen, der nach dem Urtheil der Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
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rika, nicht nach- unſerem, für Mexiko am Beſten geeignet fei. 
Und Sie fügen hinzu, der Präſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika fei aufrichtig überzeugt, daß meine Regirung in den 
Anweiſungen Seiner Excellenz des Herrn Woodrow Wilſon das 
praktiſche Mittel finden wird, unſere Lebensintereſſen zu fördern 
und die Wiederherſtellung unſerer inneren Nuhe zu beſchleunigen. 
And deshalb unterbreiten Sie, immer im Namen des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten, der Erwägung meiner Regirung drei 
Vorſchläge. Erſtens: daß die für den ſechsundzwanzigſten Oktober 
dieſes Jahres vorbereiteten Wahlen in Uebereinſtimmung mit 
der Konſtitution und den Geſetzen von Mexiko vollzogen werden. 
Zweitens: daß der Präſident Huerta in der Weiſe, die der Prä- 
ſident der Vereinigten Staaten von Amerika von Anfang an 
angedeutet hat, die Sicherheiten geben ſoll, auf die ſich der Para⸗ 
graph „C“ der erſten Inſtruktionen bezieht; er lautet: „Die Ein⸗ 
willigung des Generals Huerta, ſich zu verpflichten, in den nächſten 
Wahlen nicht als Kandidat für die Präſidentſchaft aufzutreten.“ 
Drittens: daß die übrigen in den erſten Inſtruktionen enthal- 
tenen Vorſchläge ſpäter, doch nach kürzeſtem Zeitablauf, erörtert 
und, je nach den Umftänden, aber in dem Geiſt, in dem fie 
entworfen wurden, erledigt werden. Sie fügen hinzu, daß der 
Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika Sie ermächtigt 
habe, zu fagen: wenn meine Regirung „ſofort und gemäß den 
Anweiſungen handle“, werde der Präſident ſelbſt den amerikani- 
{hen Bankiers und deren Gozien mittheilen, daß die Regirung der 
Vereinigten Staaten von Amerika die ſchnelle Uebernahme einer 
ſofortigen Anleihe gern ſähe, die ausreicht, um unſere augenblick⸗ 
lichen Bedürfniſſe zu decken. Am Schluß Ihrer Note betonen 
Sie noch die Hoffnung Ihrer Regirung, daß wir, wie unſere höch— 
ſten Intereſſen fordern, dieſe Vorſchläge ſogleich annehmen werden. 

Zunächſt, Herr Vertrauensagent, ift auffällig, daß Seine Er» 
cellenz Herr Woodrow Wilſon in dieſem Fall auch nicht im Ge- 
ringſten von dem zuerſt Beſchloſſenen abgewichen iſt. Ich könnte 
mich alſo begnügen, meine Note vom Sechzehnten, die kategoriſch 
ablehnend war, zu wiederholen. Aber der Herr Präſident ad 
interim will, in völliger Uebereinſtimmung mit dem Winiſter⸗ 
rath, ſeine Bereitwilligkeit bis zum Aeußerſten erweiſen. Um die 
Oeffentliche Meinung in Mexiko, die das ſchlechte Verhältniß der 
beiden Republiken ſehr bedauert, zu beruhigen und den Mächten, 
die uns ihre guten Dienſte in zartfühlender Art anboten (ich 
werde nie müde werden, zu wiederholen, daß ſie ſo gehandelt 
haben, und noch weniger, es ihnen zu danken), feinen redlihen 
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Willen zur Kenntniß zu bringen, hat er mich ermächtigt, Ihnen 
eine Antwort zu geben, die ich hier folgen laſſe. 

„Ich beginne mit dem Hinweis auf eine ſehr bezeichnende 
Thatſache: ſeit dem Abend des vierzehnten Auguſt, an dem ich 
von Ihnen den Bogen mit den Inſtruktionen erhielt, die nicht an 
eine beſtimmte Perſönlichkeit gerichtet waren und in denen die 
jetzige Regirung bezeichnet war als ‚Die Perſonen, die jetzt die 
oberſte Behörde bilden oder Einfluß in Mexiko üben‘, ift, bis 
geſtern, ein gewiſſer Fortſchritt gemacht worden, da man den Herrn 
Konſtitutionellen Präſidenten ad interim (ſiehe Nummer 2 der 
neuen Vorſchläge) bereits als: ‚Präſidenten Huerta“ und das Pers 
fonal feiner Verwaltung im ganzen Verlauf der Note als Re- 
girung de facto‘ bezeichnet. Dieſe oder jene Bezeichnung: Das war 
von Anfang an unwichtig. Alle Verhandlungen Ihrer Regirung 
wurden nur mit uns geführt; dadurch war uns, auch wenn wirs 
noch nicht beſeſſen hätten, das Recht einer vollkommenen politi- 
ſchen und moraliſchen Perſönlichkeit zugeſtanden. Ich begnüge 
mich alſo mit dem Hinweis auf dieſe Thatſache. 

Wenn Ihre urſprünglichen Vorſchläge ſchon unannehmbar 
waren, ſo ſind die neuen noch unannehmbarer; und es iſt auf⸗ 
fallend, daß man ſie macht, trotzdem und nachdem die erſten ſchon 
zurückgewieſen worden find. Gerade weil wir den hohen Werth 
begreifen, den das Prinzip der Souverainetät hat (auf das Ihre 
Regirung fid bei fo paſſender Gelegenheit beruft, um uns anzu- 
erkennen oder nicht), glaubten wir nicht, daß fie ſich jemals er- 
kühnen werde, uns vorzuſchlagen, daß wir unſere Souverainetät 
opfern und einer fremden Regirung erlauben follen, uns die 
Linie unſeres Verhaltens vorzuſchreiben. Wenn wir die Rath» 
ſchläge und Vermahnungen (wir wollen fie fo nennen) der Ber- 
einigten Staaten von Amerika zuließen, wäre es auch nur im 
Prinzip, ſo würden wir nicht nur unſere Souverainetät aufgeben, 
ſondern auch für eine unabſehbare Zukunft unſer Schickſal als 
eines ſelbſtändigen Staates gefährden; alle künftigen Präſiden⸗ 
tenwahlen wären dem Veto irgendeines Präſidenten der Ver- 
einigten Staaent von Amerika unterworfen. Solcher Angeheuer— 
lichkeit, Herr Vertrauensagent, wird keine Regirung fähig fein, 
ſo lange im mexikaniſchen Volk noch ein Gewiſſen lebt. 

Das ſehr große Intereſſe, das der Herr Präſident der Ver— 
einigten Staaten von Amerika für unſere inneren Angelegen— 
heiten gezeigt hat, verleitete uns in den Glauben, daß ſowohl er 
wie feine Regirung wiffe, was unſere Verfaſſung in Wahlange- 
legenheit befiehlt und anordnet. Leider lehrt uns die Beharrlich⸗ 
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keit, mit der Seine Excellenz Herr Wilſon auf ſeinen erſten Ideen 
beſteht, daß wir in einem Irrthum lebten. Die Reform der Ber- 
faſſungartikel 78 und 109, die ſeit dem ſiebenten November 1911 
durch den Kongreß der Union in Rechtskraft geſetzt worden iſt, 
enthält unter anderen Forderungen die: ‚Eben [ο wenig kann 
zum Präſidenten oder zum Vicepräſidenten der Staatsſekretär 
gewählt werden, der bei Wahlen mit der Exekutivgewalt beauf- 
tragt Πε, Dieſe Vorſchrift entzieht dem Herrn Präſidenten ad 
interim die Wählbarkeit in den nächſten Wahlen. Wenn Herr 
Wilſon dieſe Thatſache bedacht hätte, bevor er wagte, uns die Be⸗ 
dingungen anzuſinnen, um die es ſich hier handelt und auf die 
wir nicht eingehen können, ſo wäre der heutige Stand der Dinge 
zwiſchen Ihnen und uns vermieden worden und ſowohl unſere 
Würde als die Eigenliebe des Herrn Präſidenten der Vereinigten 
Staaten wäre unangetaſtet geblieben. 

Der Präſident ad interim kann in den nächſten Wahlen 
weder zum Präfidenten noch zum Vicepräſidenten der Republid 
gewählt werden; weil unſere Geſetze, die einzigen Beſtimmer un⸗ 
ſerer Geſchicke, es verbieten, nicht aber, weil der Präſident der 
Vereinigten Staaten von Amerika, wenn auch in freundſchaft⸗ 
licher und uneigennütziger Abſicht, es uns vorſchreiben will. Das 
dürfte kein fremdes Staatsoberhaupt, mächtig oder ſchwach (darauf 
kommt es in dieſem Fall nicht an), auch nicht ein eben ſo hoher 
Achtung wie Herr Wilſon würdiges. 

Ich muß Ihnen, Herr Vertrauensagent, ſagen, daß, wenig⸗ 
ſtens bis heute, nur der Präſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika über die Kandidatur des Herrn Konſtitutionellen Präſi⸗ 
denten ad interim für die nächſten Wahlen mitzuſprechen verſucht 
hat. Weder die feierlichen Erklärungen unſeres Herrn Präſiden⸗ 
ten noch die geringſte ſeiner Handlungen (die alle auf die voll⸗ 
ſtändige Pazifizirung des Landes abzielen) berechtigen zu dem Arg⸗ 
wohn, daß er kandidiren wolle. Allgemein iſt bekannt, daß es im 
ganzen Land keine Zeitung, keinen Klub, keine Korporation oder 
Gruppe von Privatleuten giebt, die ſeine Kandidatur ausgerufen 
oder auch nur erörtert hat. Worauf begründet ſich alſo der wills 
kürliche Verdacht Ihres Herrn Präſidenten und ſeine in jeder Be⸗ 
leuchtung unzuläſſige Forderung, der Konſtitutionelle Präſident 
ad interim ſolle, um ſich gefällig zu zeigen, Verpflichtungen auf 
ſich nehmen, wie ſie niemals bis heute dem Oberhaupt einer ſelb⸗ 
ſtändigen Nation zugemuthet worden ſind? 

Nachdem ich die Angelegenheit ſo dargeſtellt habe, wie ich 
die Ehre hatte, in dieſer Antwort zu thun, und angeſichts der 
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Gefahr, daß die Beweggründe des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika, die ich gern bereit bin, als freundſchaft⸗ 
lich, uneigennützig, entgegenkommend und ohne weitere Zwecke, 
wie Sie ſelbſt ſie nennen, anzuerkennen, angeſichts der Gefahr, 
daß ſie vielleicht anders und verkehrt ausgelegt werden von den 
Nationen, die unferen internationalen Konflikt mit Intereſſe ver- 
folgen, wird Seine Excellenz Herr Wilſon auf ſeinen jetzigen 
Standpunkt endgiltig verzichten müſſen. Er würde ſonſt ſich ja 
auch von allen anderen Wächten abſondern; die erſten Mächte 
der Welt, unter denen die Vereinigten Staaten von Amerika eine 
Το hervorragende und fo rechtmäßig erworbene Stellung einneh⸗ 
men, haben uns bedingunglos anerkannt. Herr Wilſon wird ferner 
darauf verzichten müſſen, uns eine ‚Regirung de facto‘ zu nenz 
nen, und wird uns den Titel einer ‚Fonftitutionellen Regirung 
ad interim‘ gewähren, den einzigen, der uns von Rechtes wegen 
zukommt. 

Geſtatten Sie mir, auf das bedeutſame Anerbieten einer 
Einwirkung auf die Bankiers einſtweilen nicht zu antworten. In. 
dem Wortlaut, den ſie jetzt hat, ſcheint die Offerte eher beſtimmt, 
durch ein elendes Geldintereſſe uns zum Verzicht auf unbeſtreit⸗ 
bare echte zu verleiten. Wo es fih um die nationale Ehre han- 
delt, darf, nach meiner Anſicht, kein Streben nach einer Anleihe, 
auch der nöthigſten nicht, die vom Geſetz mit der Wahrung dieſer 
Ehre Beauftragten in ihrer Entſchlußkraft hemmen. 

Wit großem Vergnügen aber habe ich geſehen, daß der Herr 
Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika für ſpätere Zeit 
die Löſung vorſchlägt, die in den vorigen Inſtruktionen mit dem 
Buchſtaben A bezeichnet waren und in der Note, die jetzt beant⸗ 
wortet wird, mit Nummer 3: denn daraus erkenne ich, daß wir 
wirklich auf dem Weg zu einem für beide Theile gleich ehrenvollen 
Ausgleich find. Und deshalb haben wir heute mehr als je die 
Hoffnung auf die ſchnelle Löſung des Konfliktes, der uns in einer 
böſen Stunde von einander entfernt hat. Ich würde ſogar noch 
weiter gehen und darauf verzichten, daß die Botſchafter beider 
Republiken ſogleich empfangen werden. Für die heute wichtigſten 
Zwecke genügt das jetzige Perſonal unſerer Geſandtſchaften, wie 
es iſt, bis nach dem Abſchluß der Wahlen. Die unumgängliche 
Vorausſetzung aber ift und bleibt, daß man uns als Das an= 
erkenne, was wir in Wirklichkeit find: Konſtitutionelle Provi⸗ 
ſoriſche Regirung der Mexikaniſchen Nepublik'.“ 

Perſönlich, Herr Vertrauensagent, ſpreche ich hier gern aus, 
daß Sie, als Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika und 
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als geſchickter, redlicher und wohlgeſinnter Vertreter Seiner Ex⸗ 
cellenz des Herrn Woodrow Wilſon, in mir den angenehmiten 
Eindruck hinterlaſſen haben; und vollkommen würdige ich den 
Ausdruck Ihrer Dankbarkeit für die Behandlung, die, Ihren Vers 
dienſten gemäß, der Herr Präſident ad interim der Republik, 
Privatperſonen und ich ſelbſt Ihnen in Mexiko angedeihen ließen. 
Ich wiederhole Ihnen, wie in meiner vorigen Note, die Verſiche⸗ 
rung meiner vollkommenen Hochachtung. 


Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts der Republik 
F. Gamboa. 


Herrn John Lind, 
Vertrauensagenten des Präſidenten der Vereinigten Staaten 
von Amerika. 


Marginalien. 


Die Herren, die mir aus Mexiko die (bisher nicht ans 
Licht gebrachten) Auguſtnoten ihres Staatsſekretärs ſandten, be⸗ 
ſtimmte der Wunſch, Europäern, denen vom Wollen und Handeln 
der Mexikaner faſt nur aus Waſhington oder aus London Kunde 
zuſickert (und ſeit Monaten zuſtrömt), das Ereigniß Gewordene 
zu zeigen, wie ſie ſelbſt es ſehen. Grimmig lachen ſie der Zu⸗ 
muthung, an den von aller Schlacke des Eigennutzes geſäuberten 
Edelſinn der nordamerikaniſchen Vormacht zu glauben, deren Präs 
ſident dem Erdball vorgeſtöhnt hat, er könne nicht, dürfe nach 
ſeines Gewiſſens Pflichtbefehl nicht dulden, daß in der Nachbar⸗ 
republik ein Mann herrſche, deſſen Hand vom Blut unſchuldiger 
Menſchen beſudelt fei. Will, kann, darf Herr Wilſon prüfen, in 
welchen Ländern auf dem höchſten Sitz Einer thront, dem das 
Blut Unſchuldiger die Finger geröthet hat, und die Sterne und 
Streifen der United States an den Entſchluß nageln, ſolche Länder, 
alle, in die Wahl neuer Kaiſer, Könige, Präſidenten zu zwingen? 
Heiſcht er das Recht zu Nüge und Strafe nur juſt für Mexiko? 
Hat er glaubhaft zu machen oder gar bündig zu erweiſen vermocht, 
daß Huerta zu dem Zweck mitgewirkt habe, die Brüder Madero 
zu töten? Nein. Wilſon hieß, wie der Präſident, auch der Ge⸗ 
ſandte der Vereinigten Staaten, der die mexikaniſche Wirrniß in 
der Nähe fah und nach der Tötung der Maderos feiner Regirung 
empfahl, Huerta als Präſidenten anzuerkennen. Warum hat 
Waſhington dieſem Rath nicht gehorcht? Warum bemakelt man 
den Träger unſeres Vertrauens, ohne Beweisgrund, mit dem 
Verdacht der Mordſtiftung und beläſtigt uns mit einem Ethos, 
das im Reich der Vankees nur als Exportartikel Marktwerth hat? 
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So fragen die Mexikaner; ſelbſt die im Blutdunſt langen Bürger⸗ 
krieges nüchtern gebliebenen. Und fie antworten: „Heuchlervor⸗ 
wand; die Vereinigten Staaten von Amerika wollen unſere Res 
publik in ihr Machtſyſtem einklammern, unſere üppig erblühte 
Wirthſchaft ausbeuten; drum fördern fie jede Rebellion, die das 
Gerüſt unſeres Staates lockert, und ſträuben fih gegen die Herr- 
ſchaft eines Starken, der, wie einſt Porfirio Diaz, den Willen der 
Nation zur wuchtigen Wehr zu ſchmieden vermöchte.“ Was iſt 
Wahrheit? Vernünftige Offenheit zwingt zu dem Geſtändniß, 
daß unſer Blick in den Bündeln zuſammengepackter Nachrichten 
den echtfarbigen Stoff nicht vom gefälſchten ſondern kann. Un⸗ 
wahrſcheinlich klingt die Meinung, daß ernſthafte Leute in Waſh⸗ 
ington die Annexion Mexikos planen. Die Vereinigten Staaten 
haben genug, haben zu viel Menſchheit mit dunkler Haut und 
können weder wünſchen, einen dichten Schwarm von Indianer⸗ 
ſproſſen und hiſpano-⸗indianiſchen Baſtarden ins Mitbeſtimmung⸗ 
recht einzulaſſen, noch, alle ihrem Weſen fremden Stämme Mittel- 
und Südamerikas gegen den Uebermuth des Nordens zu waffnen 
und manche dadurch vielleicht auf den Weg zur Verftändigung 
mit Japan zu drängen. Wahrſcheinlicher iſt die Abſicht auf Wirth⸗ 
ſchaftbeherrſchung. Noch ſitzen in Nordmexiko Briten um reichlich 
fließende Oelquellen, die der dürre Arm RNockefellers längſt gern 
umſchlänge. Längſt aber hat ſich auch die Standard Dil Company 
ins Land Montezumas eingeniſtet; und die ſchlummernden Schätze 
der Mexikanererde haben aus der Nachbarrepublik einen Troß 
kühner Unternehmer herbeigelockt. Die Summe des in Mexiko 
angelegten, in Minen (Gold, Silber, Kupfer), Petroleumquellen, 
Eiſenbahnen Zins ſuchenden amerikaniſchen Kapitals wird auf 
vier Milliarden Mark geſchätzt. Möglich, daß Huerta als der 
Wann bekämpft wird, der des Willens und der Kraft verdächtig 
iſt, dieſem Kapital die breite Straße ſamt allen Schleihpfaden 
in ein Monopol zu ſperren. Daß er eine Gefahr ſcheint, weil er 
England begünſtigt oder auch nur, wie Diaz, um nicht am Wink 
der in Waſhington Regirenden zu hängen, jeden Verſuch, die 
Geſchäftsmänner der Vereinigten Staaten in Konkurrenz zu nöthi⸗ 
gen, mit ſeinen ſichtbaren und verborgenen Machtmitteln erleich⸗ 
tert. Möglich. Warum hehlen, daß wirs nicht wiſſen? Rechts 
wird er uns als ein von edlem Blute triefendes, der ſchmutzigſten 
Mächlerei verkauftes Scheuſal, links als der ſelbſtloſe Patriot und 
würdigſte Erbe des harten Porfirio Diaz gezeigt. Was ift Wahr⸗ 
beit? Ignoramus. Auch, ob ihm gelingen kann, fih auf der Höhe 
zu halten, die er in finſterer Sturmzeit erklettert hat. Heute heißts, 
er jei in den Hauptbezirken der kaum noch angefochtene Herr; 
morgen können wir wieder leſen, General Carranza, der Ver⸗ 
trauensmann des Sternbannerreiches, habe Provinzen und Herzen 
erobert, dem Rebellenheer lächle unter jeder Sonne der Sieg und 


288 Die Zukunft. 


Victoriano ſei ein halb ſchon Geächteter, den die nächſte Stunde 
vom Firſt der Macht ſtürzen müſſe. 

Wich beſtimmte zur Veröffentlichung der Noten (die von der 
würdigen Verkehrsſitte mexikaniſcher Diplomatie fo laut wie von 
ihrer pfiffigen Verſchlagenheit zeugen) der Wunſch, an einem 
fernen, nicht von den Funken des Parteienhaders und der Ge— 
winngier umkniſterten Beifpiel erkennbar werden zu laſſen, daß 
noch der löblichſte Wille, der Volksgenoſſenſchaft, gar der Menſch⸗ 
heit Gutes zu ſtiften, in Wirrniß entgleiſen und Schlimmes ſchaf⸗ 
fen muß, wenn er den Entſchluß zu höchſtem Machtaufgebot ſcheut. 
In Wilſon glüht, unter der ſtillen Flamme eines vor Firnen 
nicht ſchwindelnden Geiſtes, männliche Seelenkraft. Bryan, fein 
Staatsſekretär, iſt ein derbes Demagogentalent, das genau weiß, 
wie man Oeffentliche Meinung macht und nützt. Zwei über den 
Durchſchnitt ragende Männer mit reinen Händen. Sie möchten. 
für ihr Vaterland Münzbares leiſten; ſchnell auch dem Volks⸗ 
bewußtſein, das ihnen Souverain iſt, die Erkenntniß einkerben, 
daß mit ihnen eines neuen Wollens Wirbel, neue, unverroſtete 
Entſchlußfähigkeit ins Amt kam. Internationale Politik? Wird 
micht, kann nicht anders ſein noch andere Behandlungmethode 
fordern als nationale. So hat der Dilettant immer, auch in der 
Welt der Baſalte, gewähnt. Vor dem erſten Taſtſchritt war einer 
Frage die Antwort zu finden; dieſer: „Wollen und können wir, 
wenn ſanfte Wittel verſagen, gegen das Bergland Mexiko eine 
Guerilla, die Sieg verheißt, führen oder es durch eine Küſtenſperre 
aushungern?“ Dieſer Hauptfrage biegt der Biederſinn friedlicher 
Schreibtiſchmenſchen aus. „So weit wirds ja nicht kommen.“ Der 
Gegner wird an den Stellen reizbarer Schwachheit mit Nadeln 
gekitzelt; foll nicht im Lebensnerv getroffen, in Ohnmacht geduckt, 
nicht einmal ernſtlich geſchwächt, nur gedemüthigt werden. Damit 
das Preſtige der neuen Männer ſchwelle, der Glaube an ihre 
Magierkunſt ſich einwurzle. Der Gegner bäumt ſich, erfühlt ſeinen 
Vortheil und ſchanzt ſich in den Wall des Nationalſtolzes. „Der 
Fremdling will uns gebieten? Ohne Kampf nach Siegerrecht 
ſchalten? Auf unſerer eigenen Erde uns Schmach anthun?“ 
Huerta, deſſen Gefolgſchaft ſchon ſplitterte, unter dem die dünne 
Säule zu ſchwanken begann, wird der Wahrer der Landesehre, 
der Schirmer unverjährbarer Volksfreiheit. Ihm, auf den ſich 
vor Wilſons Eingriff die Schatten der Nacht ſenkten, jauchzt der 
Kongreß zu. Und ein Entſcheidung bringender Rebellenjieg kann 
den United States nicht mehr erſetzen, was, in Mittel- und Süd⸗ 
amerika, das Irrlichteliren friedfertiger Dilettanten ihnen ver⸗ 
loren, verſchwatzt und verzaudert hat. Saheſt Du, frommer Deut- 
ſcher, nirgends noch, niemals dieſem ähnlichen Vorgang? 
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icht nur fort ſollſt Du Dich pflanzen, ſondern hinauf.“ Du 
A ſollſt Dich fortpflanzen! Noch dieſer kategoriſche Imperativ 
ward fraglich. Schon tritt neben das Zweikinderſyſtem das Kein⸗ 
kinderſyſtem. Junge Eheleute des Kleinbürgerſtandes ſagen: Wir 
können uns den Luxus „Kinder“ nicht leiſten; es reicht gerade für 
uns Beide. Dies Thema variirt je nach Klaſſe und Stand in den 
höchſten Kreiſen und allen Mittelſchichten bis in die Arbeiterwelt. 
Kinder find Unruhe, Verantwortung, Selbſtverleugnung, find ge⸗ 
ſtörte Tage, ſind geſtörte Nächte. 

„So will ich Ihnen vom Verächtlichſten ſprechen: Das aber 
ijt der letzte Menſch!“ Der Menſch ohne Sehnſucht, ohne Stern, 
dem Liebe bloße Begierde ward, deſſen Wollen nur nach Behagen 
zielt. „Der letzte Menſch lebt am Längſten.“ Er lebt auf Koſten 
der Menſchheit. Mit anderen Worten: die finfende Geburten⸗ 
rate, ſinkend durch willkürliche Beſchränkung der Kinderzahl, iſt 
ein Symptom geminderten Lebenskampfmuthes, ein Zeuge wach⸗ 
ſender Feigheit und Schwäche. Die ſinkende Geburtenrate ge⸗ 
fährdet das betroffene Volk und ſchließlich das Menſchthum. 
Nach Zahl nicht nur, ſondern auch nach Art: Der letzte Menſch iſt 
auch der am Kläglichſten entartete Menſch. 

Fortpflanzung iſt zunächſt eine perſönliche Angelegenheit, 
Selbſtbeſtimmung zu Zweien; ihre Verhinderung ift unter Um- 
ſtänden eine That; Beſchränkung der Kinderzahl gemäß den Er⸗ 
ziehungmöglichkeiten erſcheint an ſich ſittlich und privatwirth⸗ 
ſchaftlich gerechtfertigt. Wo aber iſt die Grenze der Entſcheidung 
für Väter und Mütter? Wägen und meſſen ſie überhaupt? Oder 
ſind ſie nur träg und feig? Wollen doch, trotz beſter Geſundheit 
und guter Vermögenslage, heute viele Männer und Frauen in 
Großſtadt und Provinz keine oder höchſtens zwei Kinder. Man 
ſcheut den Daſeinskampf, fürchtet die mit allem Sein und Werden 
verwobenen Gefahren. Aengſtlich umſchleicht man das Feld, wo 
der Zukunft Hoffnungen ſchlummern. Vernichtet die Saat, die 
aller Ernten Möglichkeiten birgt. 

Wie viel dabei an Werthen verloren geht: Deſſen ift man 
ſich noch kaum bewußt. Elternſchaft erzieht; ſie bindet, mildert, 
gleicht aus; ſie iſt ſchöpferiſch, bereichert und läßt Quellen ſprudeln. 
Sie ſchützt den Mann vor der Jagd nach Seifenblaſen, vor der 
Dede des Wirthshauſes; fie bewahrt das Weib vor widerlicher 
Leere und dem Melodrama der ſogenannten Unverſtandenheit. 
An die Stelle geſunder, ſinnenfroher Elternſchaft tritt durch das 
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Kein⸗, Ein⸗ und Zweikinderſyſtem leicht die unſaubere Liebſchaft 
mit dem „Dritten“, die üble Fratze der großen Liebe und ihrer 
Tragik. Der Menſchheit Durchſchnitt iſt nicht reich genug, um 
ohne Kinder Werthe zu entfalten. Kinderloſigkeit oder wenige 
Kinder: Das bedeutet Verarmung. Es iſt, als räche ſich die Seele 
an der körperlichen Unfruchtbarkeit. 

Aber die Frage hat noch ein, anderes Geſicht. Ein ſehr ernſtes 
Geſicht. Die gute Naivetät, mit der man in einfacheren Zeiten 
Kinder als Pfand Gottes nahm, wich zum Theil einem vertiefteren 
Verantwortungsgefühl. Wich Dem: Nicht nur fort ſollſt Du Dich 
pflanzen, ſondern hinauf. Eltern möchten ihren Kindern bieten, 
was ihnen ſelbſt verſagt war, freie Berufswahl, Studium, künſt⸗ 
leriſche Ausbildung. Weit hierüber hinaus wird die Beſchränkung 
der Kinderzahl für große Maſſen des Arbeiterſtandes (ohne den 
Rückhalt einer geficherten öffentlichen Fugendfürſorge) zur Vor- 
ausſetzung der Selbſterhaltung. Wo man von der Hand in den 
Mund lebt, wo die Frau erwerben muß, wo jede Krankheit mit 
Armuth bedroht, jede Schwangerſchaft und Entbindung erhöhte 
Auslagen bei verringerten Einnahmen bedeutet und vom Schred- 
geſpenſt der Verſchuldung begleitet iſt: da wird die Beſchränkung 
der Kinderzahl zum Ausdruck bewußter und tapferer Enthaltſam⸗ 
keit, von Beherrſchung und Vorſorge. Beſſer weniger als hun⸗ 
gernde Kinder. 

Privatwirthſchaftlich ift es beffer. Volkswirthſchaftlich aber geht 
es ans Kapital (ſowohl nach Quantität als auch nach Weſensart), 
wenn die Geburtenziffer ſtark abnimmt. Eine gute Weile mag der 
Mückgang verſchleiert bleiben durch die Abnahme der Sterblichkeit, 
namentlich der Säuglingfterblichfeit. Doch die Abnahme der 
Sterblichkeit hat und behält ihre feſte Grenze an der Gewißheit des 
Todes. „Sicherer, daß ein Menſch Vorfahren hat, als daß er 
Nachkommen haben werde.“ Die Abnahme der Geburten kann 
weiter gehen, bis zur Selbſtvernichtung. Bedeutet doch ſinkende 
Sterblichkeit zum Theil Volksvergreiſung und Verkränkelung. Zu 
viele ſchwächliche Kinder, zu viele Untaugliche, zu viele alte und 
ſieche Menſchen erhält unſere ärztliche Kunſt und Hygiene. Wo 
nicht Verjüngung durch einen guten Geburtenſtand entgegen- 
wirkt, lauert der Niedergang. 

Eine weitere Verſchlimmerung droht, weil es der klügere, 
ſeiner Verantwortung bewußtere Theil der großen Maſſen, weil 
es der Arbeiter Elite iſt, die ihre Kinderzahl beſchränkt und deren 
Gebärtüchtigkeit dadurch (vielleicht) auch potentiell abnimmt. In⸗ 
ländiſches Lumpenproletariat kennt gleich ausländiſchen Kulis 
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keine Vorausſicht. Keine Sorge um den Nachwuchs hemmt ihre 
brutale Vermehrungfähigkeit. Allſeitig und empfindlich ift fo 
neben der Zahl die Volksart bedroht. Schon erörterten organiſirte 
Arbeiter (alſo die intelligenteſten ihrer Klaſſe) den „Gebärſtrike“. 
Sie werden keinen Gebärſtrike organiſiren. Gewiß nicht. Aber die 
bloße Erörterung iſt zugleich Symptom und Suggeſtion. 

Ein innerer Feind ſaugt uns das Mark aus den Knochen. 
Langſam, aber ſicher. Griechenland und Rom gingen unter. Alte 
Kulturen erlagen zu allen Zeiten dem Anſturm junger, zeugung⸗ 
froher Barbaren. 

Wie ſtellt ſich Geſellſchaft und Staat dazu? Glauben ſie, 
durch Verſicherunganſätze, Stillprämien, Säuglingheime und Ju⸗ 
gendſchutzkongreſſe, durch all ſolche unzureichenden, zerſtreuten 
und gelegentlichen Veranſtaltungen den Feind zu bannen? 
Ganz andere Rüftung, ſtarke und koſtbare Nüſtung iſt nöthig, 
wollen wir in ſpäter Stunde ſiegen; wollen wir den organifirten, 
aber heimlich ſein Werk treibenden „Gebärſtrike“ durch organi⸗ 
ſirte, mit Kultur gewappnete Geſetzesmacht niederringen. 

Noch immer geht der Geiſt des alten Malthus um. Tief ein⸗ 
geniſtet unſerem öffentlichen Bewußtſein, unſerem öffentlichen und 
bürgerlichen Recht. Prämien fegt er auf die Gewiſſenloſigkeit ehe⸗ 
licher und unehelicher Väter; Laſten und Schande häuft er auf 
eheliche und uneheliche Mütter. Seine ſchwerſten Sünden ſind 
ſeine Verſtöße gegen den Heiligen Geiſt der Kinderrechte; ſie macht 
er zu einem Wechſelbalg, fie giebt er preis allen Zufällen der Um- 
welt. „Es mag hart erſcheinen, daß Mutter und Kind für die 
Schlechtigkeit des Vaters leiden ſollen, aber es iſt eins der unab⸗ 
änderlichſten Naturgeſetze zur Verhinderung der ſtets drohenden 
Uebervölkerung.“ So Malthus. Als einzige Eindämmungmöglich⸗ 
keit gilt ihm Schande und Noth ihrer Opfer. Da meiſt nur bei 
der Frau das Vergehen nachweisbar iſt, ſie die Geſellſchaft ſtärker 
belaſtet als der Mann, ſo muß ſie (nach Malthus) auch die größere 
Brandmarkung und Verelendung treffen; fie und ihr Rind; 
mögen fie zu Grunde gehen; der Staat hat der Wäuler all zu 
viele. Dieſe Lehre, die in England raſch Wurzel faßte, fiel in die 
Zeit, da man in Frankreich die Erkundung der Vaterſchaft verbot. 
Siegend zog ſie von Land zu Land, behauptete ſich länger als ein 
Jahrhundert. Noch heute tönt aus unſerem Armenweſen, unſerem 
Familienrecht das Echo der Uebervölkerunglehre. Ein Vater und 
ſein uneheliches Kind gelten nicht als verwandt; es gehört in die 
Mutterfamilie; Alimente nach dem Stand der Mutter. So iſt die 
uneheliche Vaterſchaft nach wie vor mühelos und preiswerth. 
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Nicht eher werden wir des Neomalthus Herr, bis wir den 
Walthus mit Pech und Schwefel ausräuchern. Als Malthus fein 
Werk über die Bevölkerung ſchrieb, als Napoleon ſprach: „La 
recherche de la paternité est interdite“, zeigte die Statiſtik faſt in 
ganz Europa ein raſches Steigen der Geburten. Im erſten Viertel 
des neunzehnten Jahrhundert waren in Irland zwei Miltonen 
Einwohner mehr als heute hungernd zuſammengedrängt. Noch 
hatten Dampfſchiff und Eiſenbahn den Erdball der Auswande⸗ 
rung und dem Weltmarktverkehr nicht erſchloſſen. Totbringende 
Armuth und geſchlechtliche Enthaltſamkeit aus Furcht vor Ars 
muth: Das ſind nach Malthus die unerläßlichen Regulatoren zur 
Erhaltung des Gleichgewichtes von Bevölkerung und Unterhalt⸗ 
mitteln. An die malthuſiſche Uebervölkerungtendenz ſchloß ſich Dar⸗ 
wins natürliche Ausleſe und Ricardos ehernes Lohngeſetz. Dreiz 
fache „Vogelſcheuchen“ ſozialer Reform. Sie alle ſind wiſſenſchaft⸗ 
lich heute tot und begraben. Allein ſie ſpuken weiter im Geſetz 
und im Bewußtſein ſeiner Ausleger und Vollſtrecker. Sie be⸗ 
herrſchen noch immer unſer geſellſchaftliches Sein. Als gewaltige 
Räder der vergewaltigten Natur zeugten fie den Neomalthus. 
Und damit die Gefahr der Untervölkerung. 

Schon muß Frankreich auf den dreijährigen Militärdienit 
zurückgreifen. Doch ſchuf ſich Frankreich auch ein neues Kinder⸗ 
recht in trefflichen Geſetzen. Ihm folgten Ungarn, England und 
Belgien. Geſondert vom Rechte der Erwachſenen haben fie einen 
großen Theil des Jugendſchutzes einheitlich geordnet, haben in 
praxi eine ſoziale Theorie des Kinderrechtes feſt begründet. 

Dieſen Weg muß auch Deutſchland gehen, muß ihn breit 
und tief anlegen, ihn ausbauen, bis aus der Wildniß urbarer 
Boden, geſegnetes Kinderland wird. Bis eine ſoziale Theorie 
der Kinderrechte, eine Soziologie des Kindes rein und ſtark ſich 
herausbildet. Anſätze hierzu ſind in Fülle verſtreut. Längſt wich 
die elterliche Gewaltherrſchaft römiſcher Herkunft dem Kinder⸗ 
recht auf elterliche Fürſorge. Seine Erfüllung überwacht und 
ergänzt der Staat. Neben dem bürgerlichen beſteht ſchon heute 
ein öfſentliches Kinderrecht auf Erziehung, Schutz und Schonung, 
das mit der Zukunft des Kindes die Zukunft der Geſellſchaft 
ſichern will. In dieſem Sinn entſtand die Volksſchulpflicht, ent⸗ 
ſtanden Verbote und Beſchränkungen kindlicher Erwerbsarbeiten; 
Gebiete, wo unendlich viel zu erweitern und zu erneuern bleibt. 
Doch ſchon in unzulänglicher Geſtalt mehren und erſchweren dieſe 
und andere ſtaatliche Anforderungen vielfach die elterlichen Laſten 
und Aufgaben, ohne entſprechende öffentliche Hilfe zu ihrer Be⸗ 
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wältigung. Waren doch Kinder früher nicht nur Münder, Ver- 
zehrer, ſondern auch „Hände, Helfer, ſchon im zarteſten Alter.“ Der 
Staat befiehlt hier, verbietet dort, ohne die gegebene Folgerung 
ſeiner obervormundſchaftlichen Eingriffe in die den Eltern ver⸗ 
bliebenen Beſtimmungrechte zu ziehen. Kinderelend und Gebur⸗ 
tenabnahme ſind die Quittung für ſein Verſagen. 

So lange man beim Kampf für höchſte Werthe um Pfennige 
feilſcht, ſo lange die öffentliche Jugendfürſorge Stück⸗ und Flick⸗ 
werk bleibt, ſo lange wird auch der Gedanke an den Gebärſtrike 
fortwuchern. Nicht Armenpflege noch Wohlthätigkeit, nicht Jung⸗ 
Deutſchland noch Jung⸗Centrum kann das Nad einer böſen Ent⸗ 
wickelung aufhalten. Ohne ſyſtematiſch-großzügigen Jugendſchutz 
für alle Stadien kindlichen Lebens von der Geburt bis zur Mün⸗ 
digkeit, ohne öffentliche Wahrung und Anterſtützung der Eltern- 
ſchaft im Ausmaß unſerer ganzen hygieniſchen und erziehlichen 
Kultur wird mit der Zahl auch die Volksweſenheit ſinken. 


Helene Simon. 
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Maskenkünſte. Betrachtungen und Charakteriſtiken. Verlag von 
G. D. W. Callwey in München. 

Obgleich ich das Theaterleben der letzten zehn Jahre in dreifacher 
Eigenſchaft, als Schauſpieler, Regiſſeur und Intendant, und immer 
mit Lebhaftigkeit verfolgt habe, ſchrieb ich doch nicht öfter als zweimal 
jährlich. Das Wichtigſte aber glaube ich dabei aufgegriffen zu haben 
und lege es in dieſem zweiten Band meiner „Schauſpielerſehnſucht“ 
vor. Das Theater iſt mir Ziel und Wittelpunkt. Ich weiß Manches 
von ihm, doch ohne exakte wiſſenſchaftliche Unterlage. Das intuitive 
Gefühl vom Weſen und Wirken des Theaters beſtimmt meinen Stand⸗ 
punkt, der deshalb nur wenig von der Geſchichte und der zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen Kritik beeinflußt iſt. Aber gerade deshalb auch iſts keine Kampf⸗ 
ſchrift geworden; höchſtens ein Bekenntniß. Wenn ich aber heute auf 
die zahlloſen „Revolutionen des Theaters“ der letzten zwei Jahrzehnte 
zurückblicke und ihre Neſultate abſchätze, fo merke ich, daß mich mein 
Gefühl ſtets gut berathen hatte; und ſo, hoffe ich, wirds auch mit den 
Artheilen ſein, die nun in den „Maskenkünſten“ ſtehen. 

Wien. Ferdinand Gregori. 
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Delacroix und die Anderen.“) 


g Farbige war Delacroix' Blut, feine Sprache, fein Leben, der 
ganz organiſche Beſtandtheil einer unüberſehbaren Welt, war 
trotz allem Verſtandes- und Geſetzmäßigen, das ihn leitete, von dem 
wir winzige Bruchſtücke erblicken können, räthſelhaft wie der Blick 
auf ein Antlitz, in dem wir plötzlich, weil die Stirn ſich ein Wenig 
verzieht, weil der Mund einen Laut ausſtößt, in einer Sekunde ein 
Verbrechen, ein Unglück, ein Drama, eine höchſt verwickelte Situation 
entdecken. Seine Farben ſind wie ſeine Natur; und Das, was uns 
bei ihm. Natur ſcheint, iſt wie ſeine Farben. Wir wiſſen, wie ge— 
wiſſenhaft er ſtudirte. Doch ſcheint er nicht den Umweg über die Natur 
gebraucht zu haben, um ſeine Menſchen lebendig zu machen. Sie 
ſind nur für das Bild gedacht, ſind Lichter und Schatten. Auch die 
Ophelia im Waſſer, der Chriſt im Oelgarten, die Kreuzfahrer ſind 


*) Ein neues Buch von Meier-Graefe. Bei Piper in München 
erſcheints und heißt „Eugene Delacroix; Beiträge zu einer Analyſe. 
Mit hundertfünfundvierzig Abbildungen, zwei Fakſimiles und einer 
Anzahl unveröffentlichter Briefe“. Name und Weſenheit des Autors 
bürgen dafür, daß in dem Buch nicht nur, nach dem Schnürchen, von 
Delacroix geredet wird. Auch von Rubens und Pouſſin, Rembrandt 
und Tizian, Nafael und Van Gogh; von allen Zeiten und Zonen 
würdigen Kunſtbetriebes. Herr Meier-Graefe hat in ſeinem Vater— 
land, das ſich ſo gern und unmuthig gegen Perſönlichkeit wehrt, viel 
Feindſchaft geerntet; in die Farbe ſcheeler Wuth erblühte beſonders, 
ſeit er, der oft allzu blind eifernde Wegbahner jungen Wollens, ſich 
ſchroff gegen eine Homunkelkunſt gewandt hat, die von kalten Nech- 
nern aus dem Verſtand gezeugt werden ſoll. Größer iſt ſeitdem aber 
auch die Schaar Derer geworden, die an ihm noch die ſcheckige Seelen— 
haut, in ihm noch das Sprühteufelchen lieben. Das quirlt, wie der 
bocksfüßige Schwarze in der Kinderſpielflaſche, nach oben, wenn auf 
die empfindliche Stelle gedrückt worden iſt. Speit auf Boecklin, nennt, 
fuchtelnd, den noblen Velazquez einen üblen Kitchier, rempelt auch 
mal Liebermanns Kunſtpolitik an und freut ſich allerlei lauten Ge- 
toſes. Doch dahinter wacht ein ernſter Wille zu feiner Kunſt und 
Kultur. Der hat uns die deutſche Jahrhundertausſtellung beſchert, 
den Pfad des armen Marée erhellt, Deutſche den Greco ſehen, em- 
pfinden gelehrt und Bücher geſchaffen, die den Ton und den Duft an⸗ 
muthig gährender Perſönlichkeit haben. Ein hölliſch, zum Entzücken 
gar lehrreiches Symptom iſts, daß die Hauptprovinzen der Preſſe ſich 
ihm faſt völlig verſchließen. Was wird nicht in die Kritik Bildender 
Kunſt zugelaſſen! Dieſer? Höchſtens als für kurze Friſt geduldeter Gaſt. 
Doppelt nöthig iſts drum, auf ſeine Bücher hinzuweiſen und, immer 
wieder, den Landsleuten zu ſagen: Leſt; und ſeid, noch im Zorn über 
ſeine Schrullen, froh, daß er iſt. 
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Lichter und Schatten. Und ſie erſcheinen uns deshalb im Bild ſo 
natürlich wie die räthſelhaften Erſcheinungen der Luft und des Lichts 
in der Natur, vielleicht ſogar natürlicher als in den Werken der Dich- 
ter. Das Eine, das Delacroix giebt, indem er ſich auf das Bildhafte 
beſchränkt, giebt ſo vollkommen alles Uebrige, daß wir, fern von dem 
Werk, das Gedenken an die Geſtalten mit uns tragen, ſo, als ob wir 
mit ihnen gelebt hätten. Sind feine Thiere Natur? Wir wiſſen 
von Saine über Delacroix' Thierſtudien“) und beſitzen viele Doku⸗ 
mente darüber von Delacroix ſelbſt. Doch erklären ſie nicht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit feiner Löwen, Tiger und Panther. Wan ſieht felten 
Löwen bei uns in der Wirklichkeit, die nicht ein Bischen komiſch wir⸗ 
ken. Delacroix wird in der Natur auch keine anderen geſehen haben. 
Er hat mehr an den zahmen Katzen gelernt als an den Raubthieren, 
im Jardin des Plantes, wo er mit Barye zeichnete. Sein Schüler Planet 
erzählt, daß ihm, als er einmal für Delacroix eine Palme malen, 
ſollte und kein Modell zur Hand war, der Meiſter einen Topf 
Nelken gab mit der Weiſung, ihn für die Palme zu benutzen.“ “) Auf 
gleichem Weg wurde vielleicht der Hühnerknochen, den der Kater 
verzehrte, zu dem Kadaver des Inders, den der Löwe zerfleiſcht. Doch 
ſind die Löwen, Tiger, Panther uſw. wilde Beſtien, die irgendwo 
in der Wildniß haufen. Man glaubt an diefe Rachen, diefe mâchoire 
montée sur deux pattes“, wie Taine ſagt; noch mehr an das Fletſchen 
des Rachens, an das Schleichende, Geduckte und das Phantaſtiſche 
der Sprünge, an die ungeheuerlichen Kämpfe, an das Hingeſchleuderte, 
Gelähmte, Lächerliche der Beute unter den Pranken. Und Das iſt, 
Alles, trotz der Wahrheit nicht ſchrecklich, ſondern weich und an⸗ 
ziehend, daß man ſtreicheln möchte. Man ſieht dem Furchtbaren zu 
wie einem Feſt. 

So wirken alle Dramen von Delacroix. Die Handlung giebt ihr 
aktuelles Element einer höheren Welt ab und erſcheint nur noch als 
bewegte Form. Das Höhere, das eigentlich Löwenhafte iſt die Hand 
des Malers. „Quand Delacroix peint“, ſchrieb Van Gogh, der auch. 

) In feiner „Philosophie de Part en Italie“ (Paris 1866) ſpricht 
Zaine von den „Divinations zoologiques de Delacroix“. Delacroix er- 
zählte ihny von feinen anatomiſchen Studien nach einem toten Löwen. 
„Ce qui l'avait le plus frappé, c'est que la patte antérieure du lion était 
le bras monstrueux d'un homme, mais tordu et renversé. Selon lui il y a 
ainsi dans toutes les formes humaines des formes animales plus ou moins 
vagues qu'il s’agit de démêler; et il ajoutait qu'en poursuivant l'étude de 
ces analogies entre les animaux et Phomme on arrive à découvrir en celui- 
ci ses instincts plus ou moins vagues par lesquels sa nature intime le rap- 
proche de tel ou tel animal.“ 

κκ) Delacroix fügte hinzu: „Tout ce qui dans la nature se rapproche 
en petit ou en grand de l'objet que vous avez à peindre doit vous servir, 
à défaut du modèle véritable.“ 
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Etwas von der gleichen Art beſaß, „c'est comme le lion qui dévore le 
morceau“. Ich habe die große Skizze mit dem Löwen und dem toten 
Pferd vor mir, das Motiv, das ähnlich in der Lithographie von 1844 
wiederkommt. Auf dem Bild liegt der Leichnam des Gaules auf der 
rechten Seite. Der Löwe iſt von links darauf geſprungen und hat beide 
Vorderpranken, die ungeheuren Hebel einer Höllenmaſchine, auf dem 
Kadaver. Der Kopf blickt fletſchend zurück nach einem verborgenen 
Feind, der auch auf die Beute lauert. Das ganze Bild iſt in ein paar 
Stunden gemalt, die Leinwand iſt kaum bedeckt. Man ſieht nur 
die Bewegung, die aufs Aeußerſte geſpannte Vitalität des Naubthiers, 
das abſolut Tote der Beute. Die Bewegung des Löwen füllt das 
ganze Bild. Ein Blond, von etwas Weiß in den Lichtern erhellt, ge⸗ 
ſchwärzt in den koloſſalen Konturen, dehnt ſich über die ganez Fläche 
und ſcheint das fahle Grau des Kadavers zu verſchlingen. Die pfeil⸗ 
ſchnellen Striche find wie Miasmen des Löwenhaften. Das Ghau- 
ſpiel ſteckt in der ganzen Atmoſphäre. 

Das Schauſpiel iſt durchaus nicht immer tragiſch, der Löwe iſt 
nie eo ipso das ſchreckliche Ungeheuer; er iſt Das, was Delacroix aus 
ihm macht. In dem „Daniel in der Löwengrube“ unterwerfen ſich 
die Beſtien gehorſam der Legende, wie gebannt von dem Zauber eines 
Orpheus, und die Wildheit, die ihnen Delacroix läßt, paart ſich mit 
einer Nuance von Komik. Und die Komik iſt keineswegs willkürlich, 
entſtammt ſo gut der Natur wie das Grauſige. Sie interpretirt eben 
ſo ſicher das Motiv, das nicht geiſtvoller dargeſtellt werden könnte, 
wie eine thatſächliche Eigenſchaft der Thiere. So iſt es immer bei 
Delacroix. „Nul après Shakespeare“, ſchrieb Baudelaire, „n’excelle comme 
Delacroix à fondre dans une unité mystérieuse le drame et la veérite!“ 
Das unterſcheidet ihn von allen Nachfolgern. Sie ſind nicht weniger 
wahr, aber ihre Wahrheit hat nicht den Preis der ſeinen, iſt nie den 
Gefahren der ſeinen ausgeſetzt, überwindet ſie nicht ſo ſiegreich. Nie 
erſcheint die Natur als das Primäre, das ihn zur Geſtaltung trieb. 
Sie bleibt das Mittel, eine gehorſame Gehilfin. Thiere, Menſchen, 
Landſchaft, ſelbſt die gleichgiltigſten Dinge ſpielen das Stück, das er 
aufführt. Aber die Gehilfin büßt nie ihre Würde ein. Sie muß ſich 
Opfer gefallen laſſen, nothwendige, rationelle Opfer, die der Kritik 
zu Zeiten Delacroix und auch ihm ſelbſt, dem unerbittlichſten feiner 
Kritiker, manchmal wie Fehler erſchienen, die wir, an Opfer nur zu 
Gewöhnte, nicht mehr bemerken; nie wird fie zur mißhandelten Skla⸗ 
vin. Gleich neben unſerer Bewunderung der kühnen Phantaſie ſteht 
die ſichere Zuverſicht: Das muß fo fein. Die Möglichkeit, Delacroix 
könne je gegen die Natur ſündigen, iſt ausgeſchloſſen. Man führt 
dieſen Eindruck gern allein auf die Macht der Empfindung zurück, 
die keine Kontrole erlaubt. Aber auch ſolche Erklärungen ſind un⸗ 
kontrolirbar. Die Sicherheit Delacroix' beruht auf dem Reichthum 
des Repertoire, das für alle Empfindungen, für alle Uebertreibungen 
im Namen der Empfindung, Belege des Natürlichen bereit hat. 
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Dieſe größte Eigenſchaft entfernt Delacroix ein Wenig von ſeinen 
lateiniſchen Verwandten, auch von ſeinem geliebten Rubens, und 
nähert ihn dem großen Erhöher der nordiſchen Vorſtellungwelt. Rem⸗ 
brandt hat an der Geneſis Delacroix' keinen unmittelbaren Antheil. 
Den Werdenden trieb es immer wieder, das Ungeſtüme feiner Ju- 
gend an der ſtillen Erhabenheit des Urbinaten zu klären. Ueber der 
Auseinanderſetzung mit Veroneſe und Rubens und mit dem Gegen- 
fag zwiſchen Rubens und Raffael, in dem er einen der vielen Gegen⸗ 
ſätze ſeines eigenen Weſens wiederfand, vergaß er anfangs den Dritten, 
der von Beiden gleich fern war. Rubens und Raffael waren ihm 
Gehilfen. Er ſoll morgens, bevor er an die Malerei ging, immer ein 
paar Augenblicke nach Werken der Beiden gezeichnet haben. Wir 
können uns denken, daß er, wenn der rubenshafte Drang die Hand 
zittern machte, nach Raffael griff, um ſich ruhig zu machen; wenn 
er die gefürchtete „Paresse“ fühlte, die Läſſigkeit des Träumenden, 
der das Bild lieber im Geiſte behielt, nach Rubens. Die Beziehung 
zu Rembrandt war platoniſcher, ſtellte ſich ohne ſein Dazuthun ein, 
kam mit der Reife. Sie giebt der Maniera magnifica die ſonore Tiefe. 

Im „Journal“ kann man das Verhältniß verfolgen. In den 
erſten Jahrzehnten kommt kaum der Name vor. Raffael iſt der Gott 
Die ſchöne Geſte, die Perfektion in jeder Einzelheit, die Majeſtät der 
Geſtalten des Urbinaten gehen ihm über Alles. 1851 vertraut er dem 
Tagebuch eine „Blasphemie“ an. Er hat mit unbegreiflicher Härte 
die vermeintliche Trockenheit und Inkohärenz der Theile in den Bil— 
dern Pouſſins gerügt und findet den ſelben Mangel an Zuſammen⸗ 
hang in Raffael. Wie anders Rembrandt! Vielleicht, ſchreibt er, 
wird man entdecken, daß Rembrandt ein viel größerer Maler als 
Raffael war. Er beſchränkt die Ueberlegenheit nicht nach bekanntem 
Rezept auf das handwerkliche Gebiet. Wohl iſt ihm Nembrandt mehr 
Waler, „plus nativement peintre“, zugleich aber auch ein ſchlechterdings 
höherer Werth, der Repräfentant eines größeren Ausdrucks, eines 
geiſtigeren Begriffs der Wahrheit. Rembrandt beſitzt vielleicht nicht 
im Einzelnen die abſolute Erhabenheit, die der Größe gewiſſer Gegen- 
ſtände Naffaels entſpricht; dafür beſitzt er fie in der Erfaſſung des 
Wotivs, in der tiefen Einfalt des Ausdrucks. 

Auf einer Seite des „Journal“ von 1853 kommt es zu einer 
weitgehenden Auseinanderſetzung mit Rembrandt, Rubens und den 
Venezianern, aus der fih die Stellung zu Rembrandt mit aller Deut— 
lichkeit ergiebt. Es ijt von den Verzichten die Rede, die das Malen. 
verlangt. Delacroix glaubt an die Nothwendigkeit vieler Opfer, abier 
mag nicht, daß der Künſtler ſie ſehen läßt. Rembrandt erreicht mit 
dieſen ſichtbaren Opfern ſchöne Wirkungen, und an ihm ſtört die Art 
nicht, weil ſie ihm natürlich iſt. Dem Schreiber des „Journal“ wären 
fie nicht natürlich. Auf diefe Betrachtung bringt ihn das ſoeben ge- 
malte Portrait des Sammlers Bruyas, das in jeder Hinſicht vollendetſte 
der wenigen Bildniſſe. „Rembrandt hätte nur den Kopf gezeigt, 
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Hände und Kleidung wären kaum angedeutet worden. Ohne ſagen 
zu wollen, daß mir die Art, die alle Einzelheiten gemäß ihrer Be- 
deutung ſehen läßt, unbedingt lieber ift (denn ich verehre Rembrandt 
über alle Maßen), fühle ich, daß mir ſeine Wirkungen nicht liegen. 
Darin gehöre ich zu den Italienern. Veroneſe iſt das Nec-plus-ultra 
der Darſtellung aller Theile, auch Rubens, der vielleicht in feinen 
pathetiſchen Bildern vor Veroneſe den Vortheil beſitzt, mit gewiſſen 
Uebertreibungen die Aufmerkſamkeit auf die Hauptſache zu lenken. 
und die Stärke des Ausdrucks zu vergrößern. Bei Alledem liegt in 
dieſer Art etwas Künſtliches, das eben ſo fühlbar und vielleicht noch 
fühlbarer iſt als die Verzichte Rembrandts und das Unbeſtimmte 
ſeiner nebenſächlichen Dinge. Weder der Eine noch der Andere be— 
friedigen mich ganz für Das, was ich brauche. Ich möchte (und 
glaube, ich erreiche es oft), daß das Künſtliche gar nicht gefühlt und 
das Wichtige doch hervorgehoben wird. Das läßt ſich wiederum nur 
mit Verzichten erreichen. Aber diefe Opfer müſſen, um meinen Wün- 
ſchen genug zu thun, viel verſteckter (infiniment plus délicats) fein als 
in der Art Rembrandts.“ So weit der Theoretiker und Kritiker Dela- 
croix, der, trotz ſeinem einzigartigen Scharfſinn, immer weit hinter 
der Intuition des Walers zurück blieb. Er hat hier das Weſent— 
liche ſeines Verhältniſſes zu Rembrandt mindeſtens angedeutet. Die 
Ergänzung iſt leicht in den Bildern zu finden. 

Der „Daniel in der Löwengrube“ iſt eine der vielen Brücken und 
wohl die deutlichſte. Es giebt zwei Faſſungen des Motivs. Die erſte, 
im Muſeum von Montpellier, wo auch der Bruyas hängt, entſtand 
1849; die zweite, viel glücklichere, in der Sammlung Behrens in Ham⸗ 
burg, iſt 1853 datirt. Beide weiſen, und zwar in ganz verſchiedener 
Art, auf die Welt Rembrandts. Die erſte Faſſung erinnert ſogar in 
einer Schwäche der Kompoſition an ihn, dem etwas willkürlichen Aus⸗ 
ſchnitt mit den Zuſchauern oberhalb der Höhle. Etwas von nordiſcher 
Anbeholfenheit ſteckt in dem Bild, von der Schwerfälligkeit der Engel 
Rembrandts, von dem Rembrandt der mittleren Zeit, als die Wucht 
noch nicht alle Einzelheiten gleichmäßig durchdrang. Ich glaube, Dela- 
croix hat dieſe Schwere wie Würze genoſſen, fo, wie fie uns erſcheint, 
wenn wir im Louvre nach der Schwelgerei in den Venezianern vor 
das Dunkel des Holländers treten. Er hat fie oft als Würze in feinen 
eigenen Bildern, wo fie dem kühnen Schwung irgendwo eine wohl- 
bewußte Hemmung entgegenſetzt, wie um unſere Luft einen Augen⸗ 
blick zum Bewußtſein kommen zu laffen. Dieſe beſchwichtigende Hem- 
mung, die zu Steigerungen führt, trägt auch in der fpäteren Faſſung 
des Daniel zu der geheimnißvollen Wirkung bei. Das Bild wirkt 
bangſamer als das frühere. Es ſieht dunkler aus, dunkel wie ein 
Rembrandt. Aber das Dunkel iſt wie bei Rembrandt Tiefe. Es hindert 
nicht die Geſtalten. Sie erſcheinen viel harmoniſcher und reiner als 
auf der erſten Faſſung. Alles, was dort Materie blieb, iſt hier Geiſt 
geworden. Auch das Rembrandthafte ſchein vergeiſtigt. Die Be- 
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wegung, die der alte Meifter mit gehäuften Farben erreichte, kommt 
mit einem ſpiegelglatten dünnen Auftrag zu Stande und läßt troß- 
dem die ganze Fläche fibriren, ſondert trotzdem die Licht- und Schatten⸗ 
theile zu ordnenden Maſſen. Der Pinſel entlockt ſpielend die Erjchei- 
nung der Fläche. Die drollige Löwin im Hintergrund links iſt noch 
halb Pinſelſtrich geblieben und ſcheint die zarte Farbe zu lecken, die 
ſie entſtehen ließ. Trotzdem dröhnt die Höhle von der Wucht der 
Körper. Der Engel, kräftig wie der Engel Rembrandts auf dem 
Tobiasbild des Louvre, hat doch das Magiſche, das unſere Vorſtellung 
beflügelt. Und das MWagiſche ift ein tiefer, aber kriſtallklarer Farben— 
afford, mit einem gedämpften Roſa im Licht, da wo ſich die Er- 
ſcheinung zu der rührenden Jünglingsgeſtalt verdichtet, und einem 
leuchtenden Smaragd im Dunkel. Man verſteht, was in dem „Jour- 
nal“ mit den „delikateren“ Opfern gemeint iſt. ' 

Delacroix ſteht zu Rembrandt wie zu Raffael. Der Vorgänger 
erſcheint wie die breite Vorſtufe einer rein geiſtigen Macht. Pouffin 
Περί ähnlich zu Tizian. Nur bedroht feinen Verzicht die Durchſichtig⸗ 
keit der wundervollen Methode. Delacroix ſcheint Rembrandt zu löſen 
und wiederum gleich dicht und mächtig zu einer nicht weniger tiefen 
Myſtik zuſammenzuballen. Vergeſſen wir nicht, daß, wenn auch der 
Maler Delacroix ohne Rembrandt zu denken iſt, wir nicht fähig wären, 
ihn zubegreifen, hätte nicht Rembrandt jene Welt von Gleichniſſen 
erſchloſſen. 

Die Thierbilder haben Delacroix die kühnſten Gleichniſſe gegeben. 
Auf einem Bild, das 1856 datirt iſt“), wird eine halbnackte Frau 
von einem Tiger angefallen. Die Situation iſt, in die Wirklichkeit 
übertragen, jo graß wie möglich. Die Beſtie beißt die Unglückliche in 
die Bruſt. Der Künſtler erfindet eine das Bild wie eine loſe Schlinge 
durchziehende Arabeske. Thier und Menſch werden eins. Der ſchmerz— 
liche Seufzer, mit dem die Getroffene über den geſchmeidigen Leib 
des Tigers hinſinkt, könnte höchſte Wolluſt ſein. Und nichts wie eine 
wahrhaft göttliche Wolluſt empfindet man beim Betrachten der blu— 
tigen Idylle. Eine verwandte Umfchlingung von Mann und Löwin 
hat Robaut in feiner ſchönen Fakſimile-Sammlung lithographirt. Der 
Mann mit dem Schwert in der Fauſt liegt (halb ſitzend) auf der 
Erde. Die Beflie umarmt ihn mit einer ungeheuerlichen Geberde. 
Die Sachlichkeit, mit der der Beſiegte, dem nicht einmal zum Entſetzen 
Zeit bleibt, und der möderiſche Mechanismus der Löwin erfaßt iſt, 
rivaliſirt mit der ſtatuariſchen Größe der Gruppe. 

Wie viele Monumente ſtecken in Delacroix! Manche ſeiner 
Thierbilder, wo die Beſtie ſich allein in Umriſſen, die Gebirgen glei- 
chen, vom Horizont abhebt, könnten, meint man, ſo, wie ſie ſind, in 
Plaſtik übertragen werden. Nie wurde es verſucht. Nie hat ein Barye 
diefa Monumente geahnt. Rodin kam in febr ſeltenen Momenten in 


*) Robaut legt es in das Jahr 1852. 
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die Nähe der Sphäre. Neuere haben fih durch ſchematiſche Verein- 
fachungen die Arbeit zu leicht gemacht. Delacroix' Vereinfachung iſt 
immer ein Bereichern der Natur, nicht nach einer Richtung, ſondern 
nach unzähligen. Nie hemmt das Plaſtiſche die Fülle des Waleri⸗ 
ſchen. Da, wo man ſoeben noch das Statuariſche der Gruppen be- 
wunderte, löſt die Farbe Alles in fließenden Prunk. Auf der Löwen— 
jagd der Sammlung Wolde formen ſich unmerklich die ſarbigen Flecken 
zu gewundenen, geſtreckten, ſpringenden Leibern. In der Löwenjagd 
der Akademie in Petersburg ift der Vorgang zu einer fließenden Mas 
terie geworden, deren hinreißende Schönheit die Geſpanntheit des 
Wotivs überwindet. Die blauen Töne auf der rachten Seite des Bildes, 
wo ſich nur die Landſchaft den Blicken zeigt, halten die ſtark bewegte 
Szene auf der anderen Seite im Gleichgewicht und produziren die 
Quelle des Rhythmus, der ſich über die ganze Fläche ergießt. 

Das große Löwenbild von 1854, im Muſeum von Bordeaux, war 
die reichſte Beute dieſer unerſchöpflichen Jagdgründe des Künſtlers. 
Es wurde 1870 durch den Brand des Rathhaufes von Bordeaux ſchwer 
beſchädigt. Wir können uns aber mit dem übrig gebliebenen Fragment 
und der ein Jahr ſpäter gemalten viel kleineren Variante, in der 
nur die Landſchaft weſentlich verändert iſt, einen Begriff von dem 
Werk machen. Es hat ungefähr das Format der großen Löwenjagd 
von Rubens in der Münchener Pinakothek (3,60 breit, 2,60 hoch) und 
erſcheint vielleicht ſchon aus dieſem Grund als der am Meiſten rubens⸗ 
hafte Delacroix. Es iſt eine ſeiner kühnſten und wildeſten Phantaſien. 
Ein Knäuel von Löwentatzen, Löwenrachen, von flatternden Mähnen, 
ſich bäumenden Leibern, von ſprengenden und geſtürzten Pferden, 
kämpfenden, ſchreienden, ſterbenden Menſchen, von Flinten und Gå- 
beln, von flatternden bunten Mänteln und zerfetztem Fleiſch. All 
Das findet man auch auf dem Rubens; auch das Temperament, auch 
die Wildheit. Ein ungeheurer Windſtoß ſcheint auf dem münchener 
Bilde die Maſſen von links nach rechts in das Bild zu ſchleudern bis 
zu dem Pferd hin auf der äußerſten Rechten, das dem Anprall mit 
ſtämmigen Beinen Stand zu halten ſcheint. 

Wie oft wünſcht man ſich, die Macht zu haben, Bilder des ſelben 
Geiſtes oder die von dem ſelben Geiſt erſcheinen und die der Zufall 
hierher oder dorthin gebracht hat, einmal auf eine Stunde zuſammen⸗ 
zubringen, wie damals bei Kleinberger die beiden „Mirakel des Bes 
noit“. Was damals nur mit einer Fiktion möglich zu werden ſchien, 
die Ueberlegenheit der Erfindung Delacroix', Das iſt jetzt beweisbar 
geworden. Von der Witgift des Vorgängers iſt jetzt wirklich nur 
noch allenfalls eine Idee übrig geblieben: der Vorwurf, eine Löwen- 
jagd zu malen; und wir brauchen aus den gewohnten Faktoren des 
Vergleichs nichts, auch nicht die Kompoſition mehr auszuſcheiden. 

Die Ueberlegenheit gilt in jeder Hinſicht. Rubens iſt trotz ſeiner 
Wucht von viel geringerer Dramatik. Er ſchleudert den Betrachter 
eben ſo nach einer einzigen Richtung wie die Maſſen des Bildes und 
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giebt mehr die Folgen der Handlung, die erregten Roffe, die ſtürzen⸗ 
den Reiter, die Leiche, als die Handlung ſelbſt. Seine rieſigen Einzel- 
heiten ſcheinen die Bewegung eher zu hemmen als zu fördern; ſie 
füllen und bedrängen uns, wie ſie die große Leinwand des Bildes 
vom unteren Rande bis zum oberen hin füllen. Dieſer empfindliche 
Mangel an Horizont (er wird nur unterhalb der Gruppe zwiſchen den 
Gliedern ſichtbar und bleibt deshalb wirkunglos) drängt uns wiederum 
zu dem Detail. Wir ſtehen, wie wir uns auch ſtellen mögen, viel zu 
nah, um mehr als Einzelheiten zu ſehen. Die Folge iſt eine Ver⸗ 
wirrung, die uns die Verehrung des Meiſters als Wirkung der Größe 
auslegen läßt, die wir ſonſt Verworrenheit nennen würden. Delacroix 
hinderte die Bewunderung des Bildes nicht, dieſe Schwäche in ihrem 
ganzen Umfang zu erkennen.“) 

Er giebt in ſeiner Jagd nicht weniger Einzelheiten. Wir ſehen 
alle Phaſen der Begebenheit, ſehen ſie, obwohl ſie nicht ſo detaillirt 
ſind, viel deutlicher, weil ſie beſſer gegliedert ſind und weil alles 
Wichtige, zum Beiſpiel: die Löwen (die bei Rubens zurücktreten), im 
ganzen Umfang gezeigt wird, aber ſehen ſie immer im Zuſammenhang 
mit der centralen Handlung, dem Kampf, der Jagd. Das allein, das 
Kämpfen, das Jagen, die zuckende Bewegung, ift der wahre Gegen- 
ſtand des Werkes; und es erſcheint uns als ſolcher weſentlicher, natür⸗ 
licher und bedeutender als der rubensſche Inhalt. Was kümmert uns 
in dem Rubens, daß da ein Menſch tot ift, da einer entſetzlich der 
ganzen Länge nach, mit dem Kopf zu unterſt, hinſtürzt und dabei 
ſein von Schreck zerfetztes Geſicht zeigt, oder daß ein anderer, der 
auf der Erde liegt, noch gerade dem anderen Löwen ins Maul ſpießt? 
Mag Das möglich ſein, obwohl Manches daran recht unwahrſcheinlich 
ausſieht; wir würden es weder in Wirklichkeit ſehen, noch wollen wir 
es hier ſehen, weil wir nicht fo nah ſtänden, noch fo nah ftehen 
wollen. Aber den Kampf wollen wir, die Wuth der Angreifer, den 
Widerſtand der Angegriffenen, die Luft am Kampf, nicht das Auf- 
geregte, ſondern das Aufregende. Das giebt uns Delacroix in allen 
Nuancen, ſo, als wenn wir mitten darin wären, und doch ſo, daß 
wir frei bleiben, von keinem Entſetzen, nur von der Schönheit ge= 
troffen werden. Er erreicht dieſe ideale Nähe und Ferne mit der 
wunderbaren Kompoſition von Linie und Farbe, von Licht und Ghat- 
ten. Vor Allem ſtellt er den Kampf in eine durchaus mitwirkende 
Landſchaft, deren Betheiligung uns allein ſchon ein Objektiviren der 


*) In ſeiner eingehenden Beſchreibung des Bildes, das ihm frei⸗ 
lich nur durch den Stich von Sontman bekannt war, ſagt Delacroix, 
nachdem er alle Details und die wunderbare Exécution“ bewundert hat: 
„Mais l'aspect est confus, l’oeil ne sait où se fixer, il a le sentiment 
d'un affreux désordre; il semble que l’art n'y a pas assez présidé pour 
augmenter par une prudente distribution ou par des sacrifices l'effet de 
tant d’inventions de génie.“ 
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Handlung erleichtert; und dann macht er aus dem Kampf unmerk— 
lich, ohne ihn im Windeſten zu beſchränken, eine rieſige Woge, die 
in dem mittleren Reiter die Höhe erreicht und in wunderbaren un— 
regelmäßigen Terraſſen nach allen Seiten abfließt. Wir wiſſen nicht, 
ob die Bewegung den Kampf oder der Kampf die Bewegung bez 
ſtimmt; aber ſie leitet uns an, im Flug da ihre Stützpunkte zu ſuchen, 
wo die Flecken und Lichter, die Schatten und Dunkelheiten ſitzen. Da 
ſitzen auch die Hebel der prachtvollen Koloriſtik und da ſitzen die Bez 
wegungelemente der Thiere und Menſchen, deren wir zur Erfaſſung 
und Ergänzung bedürfen. Glaubt man nicht in dem Bilde die Reali- 
ſirung jener Forderung Delacroix' zu finden, die der Literat zwiſchen 
der Detaillirung des Rubens und den Verzichten Rembrandts ſuchte? 

Der Rubens iſt nicht ganz eigenhändig, lehrt uns die Kunſt— 
geſchichte. Deshalb thut die Ueberlegenheit Delacroix' in dieſem Bilde 
dem großen Flämen keinen Abbruch. Doch fühlen wir, wenn wir 
es nicht wiſſen, daß die Eigenart der rubensſchen Löwenjagd mit ihrer 
Wacht und Schönheit und auch mit Allem, was uns daran im Ber- 
gleich mit dem Delacroix' als Schwächen erſcheint, im Grunde von der 
Frage, ob Rubens das Bild ſelbſt vom Anfang bis zu Ende gemalt 
hat, unabhängig iſt. Nur ſehr ſeltene Kenner vermögen in den großen 
Gemälden mit Sicherheit die Hand des Meiſters von Schülerhänden 
zu unterſcheiden; und dieſe Kennerſchaft bedingt keine Steigerung des 
Genuſſes. Die Geſellen, die Rubens halfen, wußten, wie er es wollte. 
Er war zufrieden mit ihnen; wir find es auch. Dieſe Unabhängig- 
keit des rubensſchen Werkes ehrt den Meiſter und ſeine Zeit. Es war 
feine Größe, eine Welt hinzuſtellen, an deren Bau Viele die Hände 
rühren konnten, ohne ſie zu verderben. Der Gedanke, der ihn beſeelte, 
durchdrang die Anderen. Sie vermochten ihm zu folgen, ſich ihm zu 
unterwerfen, ohne dumpfes Werkzeug zu werden. Sie waren Künſt⸗ 
ler, wurden Meiſter, nicht Meiſter wie Rubens, aber würdige Ber- 
wandte, die wir heute noch gern in ſeiner Nähe erblicken. 

Delacroix' Größe war, allein eine Welt hinzuſtellen. Seine Ge- 
hilfen, wenn von ihnen überhaupt die Rede fein kann, waren namen⸗ 
loſe Handlanger. Er ließ ſich zuweilen von ihnen, wie er einmal mit 
einem Worte Tizians ſagte, das Bett der Farbe bereiten, die primi⸗ 
tive erſte Deckung des Grundes bei großen Dekorationen, und ſah ſelbſt 
dieſen Manipulationen mit Ungeduld und Mißtrauen zu. Es giebt 
keinen nicht eigenhändigen Delacroir. Das, was man bei Rubens 
Atelierſtück nennt, dem der Meiſter allenfalls zuletzt ein paar Lichter 
aufſetzte, ift bei Delacroix Fälſchung. 

Den Begriff dieſer Eigenhändigkeit ſehen wir heute von dunklen 
Trabanten umgeben. Hinweiſe tragiſcher Art verbergen ſich darunter. 
Er kann mit Bitterniß erfüllt fein und uns deshalb groß erſcheinen, 
weil er allein ſteht. Er iſt, aus Delacroix gewonnen, nothwendig 
höher als der Begriff, der ſich mit dem gleichen Werth, auf Rubens 
angewendet, verbindet. Nicht Das entſcheidet, daß Delacroix' Meiſter⸗ 
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werke nur von ſeiner Hand ſein können. Was geht uns der Eine an, 
der ſich eine Perſönlichkeit zurecht macht? Es iſt das Wunderbare, 
daß wir an die Stelle des Perſönlichen mit ſeinem beſtimmten Namen, 
feinen Gewohnheiten, Laſtern und Vorzügen einen großen Unbekann— 
ten ſetzen können, der nichts davon hatte, der ein Künſtler war, wie 
Gott der Herrgott iſt. 

Delacroix' Bilder können nur von einer Hand gemalt fein, weil 
der ungeheure Komplex von Wirkungmöglichkeiten nur von einem 
Hirn erdacht und beherrſcht werden konnte. 

Rubens iſt ein lachendes Ungeheuer. Wir hören ihn ſchmatzen, 
wenn er die Körper durcheinander wirft. Wir hören die ſtillen Seufzer 
Rembrandts, von dem man auch jagen kann, er habe nur eigenhändige 
Bilder gemalt. Dieſes Hervortreten des Perſönlichen ſtört uns nicht. 
Es gehört zu unſeren Lieblingen. Sie ſind ohne Das nicht denkbar. 

Delacroix hat uns eine höhere Gattung der Spezies Künſtler 
erwieſen. Wir ſehen keine Geberde an ihm, die nicht Form wäre, hören 
keinen Laut von ſeinen Lippen, der nicht in Melodie aufginge. Er iſt 
ganz drin in der Kunſt; der Menſch ſcheint überwunden. Er ſteht ganz 
außerhalb der Kunſt; der Wenſch iſt Alles. 

Bevor die Göttin, die Jahrtauſende der Menſchheit geleuchtet 
hatte, langſam begann, der fremden Epoche ihr Antlitz zu verſchleiern, 
kam ihr Einer näher, als es je einem Sterblichen vergönnt war. 

Er kam ihr ſo nah, daß man zwiſchen Beiden nicht mehr zu 
unterſcheiden vermag. 

Nikolasſee. 


* 


Julius Meier-Graefe 
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WM Jahresergebniß der A EG hat ängſtliche Gemüther beſchwich⸗ 
tigt. Zum vierten Mal giebt diefe Geſellſchaft 14 Prozent Divi⸗ 
dende. Man könnte meinen, daß dieſe Beſtändigkeit auch auf den Ak⸗ 
tienkurs wirken müſſe. Der gehorcht aber mehr dem Geiſt der Speku⸗ 
lation als den Geſetzen der Logik; 1910 thronte er auf der Höhe von 
288 (die Dividende war von 13 auf 14 geſtiegen); 1912 bewegte er ſich 
zwiſchen. 270 und 234; in dieſem November (vor der Abtrennung des 
Dividendenſcheins) pendelt er um 239. Fit das Aktienkapital der Ge- 
ſellſchaft heute um 50 Prozent weniger werth als in den vergnüg- 
teſten Tagen des Jahres 1910? Größe und Ertrag der Beſchäftigung 
haben ſich noch nicht verringert. Der fakturirte Umſatz ging über 
die Summe des Vorjahres um rund 60 Millionen hinaus; und in 
den erſten beiden Monaten der neuen Geſchäftsperiode wurden für 
30 Willionen mehr Aufträge gebucht als in den Parallelmonaten 
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1912. Aber es hieß, die AEG habe Arbeiter entlaſſen. Sie hat 
wirklich die Zahl ihrer Angeſtellten verkleinert (von 70 162 auf 68711); 
ſie konnte es (wie der Bericht hervorhebt), weil die verbeſſerten Fa⸗ 
brikationmethoden größere Leiſtung bei vermindertem Kraftaufwand 
ermöglichten. Das richtige Verhältniß zwiſchen den Bedingungen 
der Rentabilität und den Koſten zu finden, iſt die wichtigſte Aufgabe 
des Induſtriemannes. Die AEG bringt als Endſumme ihrer Bilanz 
die Ziffer: 463 Millionen. Solche Größen gab es noch vor zehn Jahren 
in der deutſchen Induſtrie nicht. Sie zeigen die Höhe der wirthſchaft⸗ 
lichen Leiſtung. Doch das Betriebskapital muß ohne ſtete Kredit⸗ 
anſpannung aus ſich heraus immer wieder erneut werden. 

Die Elektroinduſtrie braucht Geld für theure Bauten und An- 
lagen. Die AEG hat in kurzer Zeit zweimal neues Kapital auf- 
genommen, um ſich für große Werke ſtark zu machen. Im Dezember 
1912 wurde das Aktienkapital von 130 auf 155 Millionen erhöht; 
im April 1913 wurde eine (zunächſt fünfprozentige) Staffelanleihe 
von 30 Millionen aufgenommen. Der Zweck dieſer Anleihe war die 
finanzielle Betheiligung an der von der WEG zu bauenden Schnell- 
bahn Geſundbrunnen⸗ Neukölln. Die letzten Finanzgeſchäfte haben 
die Liquidität der Bilanz ſo gefördert, daß die Geſellſchaft über ein 
Bankenguthaben von 77 Millionen verfügt. Trotzdem wünſchen ſich 
die Leiter des Unternehmens eine „Verlangſamung des Tempos“, die 
„die Erträgniſſe der Arbeit vermuthlich nicht gefährden, wohl aber 
die Ueberanſpannung der zwei- und dreiſchichtigen Produktion mildern 
und zugleich umfaſſendere Verbeſſerungen der Fabrikationmethoden“ 
ermöglichen würde. So offen hat noch nie Einer geſprochen; gedacht 
habens vielleicht auch ſchon Andere. Zwiſchen dem Wunſch, der ein 
Geſchäftsgeheimniß entſchleiert, und dem lauten Klagen über die Mo⸗ 
nopolgelüſte der großen Firmen ſcheint ein Widerſpruch zu klaffen. 
Wer ein langſameres Tempo im Lauf der Beſtellungen und im Wad- 
ſen der Umſätze erſehnt, brauchte ſich nicht um jedes winkende Geſchäft 
zu bemühen. So ſcheint es. Aber der Große darf der Konkurrenz 
nicht den Vortritt laſſen. Noch ſind die Arbeitgebiete der Größten 
nicht von einander abgegrenzt und jeder will ſeine Hand überall 
haben. Die Gipfelzeit der Elektrizität kommt erſt. „Die fortſchrei⸗ 
tende Elektrifizirung in Europa, beſonders in Rußland, und auker- 
halb Europas bringt uns große Umſätze.“ Und weiter: „In Deutſch⸗ 
land hat die Stromverſorgung weiter Landesgebiete einen neuen Auf- 
ſchwung erfahren durch die wachſende Erkenntniß, daß die Kraft⸗ 
erzeugung an den Fundorten kaloriſcher und hydrauliſcher Energie 
centraliſirt werden muß.“ So ſagt der Geſchäftsbericht der AEG: 
und erklärt damit ſelbſt die (beſeufzte) Schnelle des Tempos. 

Die deutſche Elektroinduſtrie darf mit ihrer materiellen Leiſtung 
und dem Ertrag des Ausfuhr zufrieden ſein. Im Werth des Exports 
ſchlägt ſie ihre beiden ſtärkſten Rivalen, die Vereinigten Staaten und 
England; im Ertrag wird ſie nur von der amerikaniſchen Ziffer über⸗ 
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troffen. Die ſtatiſtiſche Stufenleiter ift: 1500, 1200 und 500 Millionen 
Mark. Die deutihe Ausfuhr bewerthete ſich 1912 auf mehr als eine 
Viertelmilliarde Mark; fie übertraf ums Doppelte den Werth des ames 
rikaniſchen. Exports und ließ die britiſche Leiſtung um 150 Millionen 
hinter ſich. 1913 brachte in den erſten neun Monaten 201 Millionen 
(gegen 162 im Vorjahr und 154 vor zwei Jahren). Der Hauptmarkt 
der deutſchen Induſtrie iſt Europa; draußen ſind Großbritanien und 
die Vereinigten Staaten vornan. Natürlich: wer die niedrigſten 
Transportſpeſen hat, iſt Sieger im Konkurrenzkampf auf dem Welt— 
markt. Für die deutſche Elektrizitätinduſtrie iſt die amerikaniſche 
Tarifreform nicht ſehr wichtig. Die Zölle auf elektrotechniſche Ar- 
tikel find herabgeſetzt worden; aber nicht fo tief, daß ein raſches Wachs- 
thum der Ausfuhr zu erwarten iſt. Die elektrotechniſchen Produkte, 
die Deutſchland der Union verkaufte, waren 1912 nur 2,3 Millionen 
werth. Das ift eine Bagatelle. In dem Geſammtbetrag fehlt ein 
wichtiger Artikel: Kohlenſtifte. Deren Ausfuhrwerth hatte im letzten 
Jahr 1,4 Millionen betragen. Der neue Tarif ſetzt den Zoll auf 
Kohlenſtifte von 35 auf 15 und von 65 auf 40 Cents für 100 Fuß 
herab. Danach könnte mit einer Chance gerechnet werden. Im Uebri— 
gen iſt es nicht möglich, gegen die amerikaniſchen Elektrizitätinduſtrie 
in ihrer Heimath aufzukommen, weil die Preisdifferenz zu Gunften 
der Union den Zollſatz überſteigt. Daran ändert ſich nichts. 

Die berliner Stadtbahn wird elektrifizirt. Die Männer der 
Dampflokomotive ſind unterlegen. Dafür haben ſie in Amerika einen 
Triumph erlebt. Der Generaldirektor der Pennſylvaniabahn meint, 
daß fie fürs Erſte noch ihren Platz behaupten können. Mr. Craw— 
ford hat aus einem Koſtenanſchlag, der ihm vorgelegt wurde, feſtge— 
ſtellt, daß der Erſatz einer einzigen Dampflokomotive durch einen 
elektriſchen Motor einen Aufwand von 200 000 Dollars erfordern 
würde. Zum Erſatz von 70 000 Lokomotiven wäre alfo ein Kapital 
von 14 Milliarden nöthig. Trotzdem: auch die Vereinigten Staaten 
können den elektriſchen Strom nicht hemmen. Die Turbinen mahlen 
langſam, aber ſicher. Für die berliner Stadtbahn ſind zunächſt ſechzig 
Lokomotiven, von denen jede 95 000 Mark koſtet, beſtellt worden. Der 
Strom foll von zwei Kraftwerken (in Rummelsburg und Charlotten- 
burg) geliefert werden, die für den Dienſt der Stadt- und Ringbahn 
ausreichen. Jede dieſer Centralen beherrſcht ein Gebiet von zehn 
Quadratmeilen. Den großen Elektroconcerns bringt die Elektrifizi⸗ 
rung der ſtädtiſchen Schnellbahnen natürlich gute Beſtellungen. Die 
deutſchen Firmen werden auch an dem Bau der Untergrundbahnen in 
Wien und an der Elektrifizirung der dortigen Stadtbahn betheiligt fein. 
Für die Untergrundbahnen wird ein öſterreich-franzöſiſches Konſor⸗ 
tium Kapital (150 Millionen Kronen) und Bau beſorgen. Betheiligt 
find AEG-Union, Siemens⸗Schuckert und die franzöſiſche Geſellſchaft 
„Omnium Lyonnais de Chemins de Fer et Tramways“. Hinter dem lyoner 
Unternehmen (Kapital 20 Millionen Francs) ſteht die Société Centrale 
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des Banques de Province, die mit einem Aktienkapital von 50 Millionen 
arbeitet. Das Betriebskapital der Untergrundbahnen wird in Aktien 
und Obligationen eingetheilt; und die Schuldverſchreibungen ſollen 
auf dem franzöſiſchen Markt ihr Unterkommen finden. Dazu ift die 
Vermittelung der Société Centrale nöthig. Die Omnium hat auch die 
pariſer Untergrundbahn gebaut; nun taucht ſie im deutſchen Sprach⸗ 
gebiet auf. Die erſten Pferdebahnen find von den Engländern ein⸗ 
geführt worden; für Untergrundbahnen ſorgen die Franzoſen. Der 
Bund Wien⸗Paris kann wichtig werden. Wieder, wie einſt bei der 
Südbahn, werden Frankreichs Sparer für die öſterreichiſchen Papiere 
intereſſirt. Von der Uebernahme induſtrieller Obligationen bis zur 
Partnerſchaft bei Rentenemiffionen iſt nur ein Schritt. Die Eleftri- 
fizirung der Stadtbahn iſt Sache der Staatsbahnverwaltung, die ſich 
mit der Stadt Wien über die Stromlieferung verſtändigen muß. 
Die Führer in der Elektroinduſtrie hatten geglaubt, das Eiſen⸗ 
bahnnetz ſchneller an ſich reißen zu können. Die Scheu vor den Koſten 
iſt noch immer größer als die Freude am techniſchen Fortſchritt. 
Der müßte ſo überwältigend ſein, daß alles ängſtliche Rechnen von 
ſelbſt verſtummte. In Bayern iſt die Arithmetik Siegerin geblieben. 
Das große Walchenſeekraftwerk war als Centrale für die Elektrifizi⸗ 
rung der bayeriſchen Staatsbahnen gedacht. Aber der Elektriker denkt 
und der Finanzausſchuß lenkt. Nichts iſt mit den elektriſchen Fern⸗ 
bahnen. Man wird weiter mit theurer Kohle feuern und ſich auf die 
beiden erſten (kurzen) Verſuchsſtrecken beſchränken. Die Dampfloko⸗ 
motiven, heißts, ſeien konſtruktiv verbeſſert und dadurch wirthſchaft⸗ 
licher geworden. Die bayeriſche Regirung werde deshalb beim Dampf 
bleiben. Mr. Crawford, der Generalſuperintendent der Penſylvania⸗ 
bahn, und Domdekan Dr. Pichler, der Eiſenbahnreferent des Bayeriſchen 
Landtages, haben ein gleich lautendes Verdikt über die Elektrizität 
im Bahnbetrieb gefällt. Aber die Elektriker jagen: „Und fie bewegt 
ſich doch!“ Und ſie werden Recht behalten. Das Walchenſeewerk 
ſoll bald „in Angriff genommen werden“. Hoffen und Harren! Licht 
und Arbeit haben andere Nährquellen (die neuen Laitzachwerke in 
Oberbayern werden 25 000 PS abgeben können); aber für den Bahn- 
betrieb wollte man etwas Großes ſchaffen: die Walchenſeecentrale. 
Hätte man ſie ſchon, dann wäre vielleicht der Gedanke verwirklicht 
worden, den Major von Donat, der Vater des Walchenſeeplanes, an= 
geregt hat: die Speiſung des berliner Stadtbahnbetriebes mit der 
Waſſerkraft des bayeriſchen Bergſees. 200 000 PS über eine Strecke 
von 700 Kilometern zu bringen, hält Donat weder für techniſch un⸗ 
möglich noch für zu koſtſpielig. Wenn feine Rechnung ſtimmt, würde 
ſich der Plan gut rentiren. Doch ehe der Walchenſee die Turbinen 
dreht, rollen die elektriſchen Stadtbahnlokomotiven wohl längſt über 
die Schienen. Und dann ſchlägt den großen Fernlinien die Stunde. 
Ladon. 
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Der erste Blick 


beim Kaufe muß der Aufschrift 

gelten. Wenn „Osram“ auf der 

Lampe steht, dann hat es seine 
Richtigkeit — sonst nicht! 


| Export nach allen Weltteilen. 


Löwen-Urgold : 1, Ka & 
überall käuflich 


oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370—10373. 


— Tie Zukunft. — 


29. November 1913. 


Theater am Nollendoriplatz. 


Täglich 8 Uhr: 


Der Mikado 


Hem fel 


Was sagen Sie 
zu Leihuseh?! 


| Metropol-Theater. | 


Abends 8 Uhr: 


in Tagen 
Grosses A altung i mit, Gerani und 
nz in 19 it vollstür fre 
Benutzung ern Rala seh den eine 85 
nd. 
Musi 
In Szene 


Zirkus ‚Busch. 


POMPEJI. 


i 
Die Reise um die Erde 


W 


). WILLARD 
Eee Cheater, 5 


Mann 
wachsende 
er 


14 hochinteressante Debüts 1 


. [Thalla-Theater | 
Di Tat Pr 


me > en 
ο 


Posse mir 11 81 0 und Tanz 
von J. Kr nd C. Kraatz 
n Alfr. Schö niela, 
. Musik von Jean Gilbert. .- 


ı Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
TErnehmes Cafe der Residenz 


Admiralspalast 
Eis-Arena Admirals- Bad 


Bahnhof Friedrichstrasse 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlau ῇ 
Produktionen LT i 


prunkvolle Vamen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Aümiras- Theater rr 


interess. Programm. 


Insertonspreß für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf 9 5 180 Mk. 
4 


Se ALEXANDE 
= 


Ausbildu heikis- eur Buhne 


(SCHAUSPIELSCHULE MARIA \ MOISSÀ 
RLIN W., Kurfürsten-Strasse 116 


und anderen nam 
halten Leh rkräften 
ospekie gratis “== 


R MOISSI 


eile 


29. November 1913. — die Zukunft. — Ar. 9. 9. 


Elektrische Heiz; u. Koch 
Apparafe | 


X 
> Ausstellung «AEG 

z m απ túrHaushalt wWerkstatt | 
Elektr Handmassage Apparat Königgräfzer str. 4 | 


zn Gebrauch 


GALERIE HELBING, MÜNCHEN 
Kunst- ‚Auktionen: i 
Moderne Gemälde au in dachi J. Watter, München ete. 
xtklischees M 


a nit 2 
d 17. Dezember 


Sammlung Freiherr Thure von Cederström, München 

Ka'alog m 1 che a 15 2.— ο ae Eu 1198 
Kataloge sowie jede nähere Auskunft 

Hugo Helbing, Wagmüllerstr. 15 


... in Cual 


Arn dry, lm 


Nr. 9. — die Zukunft. — 29. Hovember 1913. 


Reiſeführer A 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Höôtel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


300 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk, 8.— an, 


e hl Hôtel Bellevue — Coblenzer Hof 
0 enz 4 Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
ο d Hötelhygiensansgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nebmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse 0 ar 0 ϐ garten. 1912 d. Neubau b-deut, 
4 vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. Neue Direktion. 


Humbure- Park- Hötel Teufelsbrücke 


Pr Haus L Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. Ii. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


2 
Palast-Höfel „Rheinischer Hof“ 

anno rer Neu erbaut 1918. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. 5 Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein- Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed.. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Bildesheim, Der Raiserbol. 8 3gs 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg v.x. Riter's Park-MNotel 
am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln - Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hôtelbar. 


am Dom: 


Köln : Hôtel Continental "so 


Zimmer m. Bad, 


Kreuznach Hôtel Royal- d'Angleterre 


k und Badeetablissement. Appartements und Einze zimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Monte Carlo Hotel des Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus. 


29. November 1913. — gie Zukunft. — Ar. 9. 


Vergnügungsfahrt nach 


Indien 


E= 7x 3 Dieſe Vergnügungsfahrt beginnt für 
die europäiſchen Teilnehmer in Genna 
mit dem von New Pork kommenden 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. 


Abfahrt v. Genua 3. Febr. 1914. 


Beſucht werden die im Fahrplan auf. 
geführten und in dieſer Karte durch 
die Routenlinie bezeichneten Häfen, 
und anſchließend daran werden die 
im Programm vorgeſehenen Qand. 
ausflüge unternommen. 
Reiſedauer Genua bis Genua 60 Tage. 
Fahrpre fe von Mk. 200). — an 
aufwärts, einſchließlich der haupt⸗ 
ſächlichſten Landausflüge. 


8 
8 
E 
N 


Britisch Indien 


G 


Alles Nähere enthalten die Vroſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, e, Hamburg. 


Rekordüberfahrt des D. „Wien“ von 
Alexandrien nach Triest in 66½ Stunden. 


Berlin- Kairo 
in vier Tagen 


via Triest nur 73 Stunden Seefahrt mit den neuen Schnelldampfern 
„Wien“ und „Melouan“ 49430 Tous) des 


Oesterreichischen Lloyd, Triest. 
Prospekte, Auskünfte und Buchungen bei der 


Generalagentur des Oesterr. Lloyd, 
BERLIN NW., Unter den Linden 47. 


Ar. 9. — die Zukunft. — 29. November 1913. 


SA Reifeführer ZN 
ες Einziges 

Hôtel „Marienbad“ Gates. 

hôtel Münchens. Vornehm. Vornehme, völlig ruhige Lage. 

dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 

Nürnhero Württemberger Hof 
; um ele Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


Oberkrummhübel i. R. Sportbahnen 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Dei hen 


Palace-Hötel 


2 
[ ontresina Vornehmes Haus in schöner Lage 


Mit allen modernen Einrientungen- 


PRAG Hôtel de Saxe bn 


modernstem Komfort bei Mässigen Preisen. 


t. Moritz- Dort- Grand Hotel St. Mori 


u unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember März. 


Strassburg i. E. Restaurant nt Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


100? ENGADIN cr 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersport. erhältnisse. 


Zur gefälligen Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung 


J. Engelhorns Nachf., Stuttgart, 


bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung 
unserer Leser. 


29. Uouember 1913. — Pie Zukun kt. — Nr. 9. 


AUTOMOBILE 


von 8/20 bis 82/200 PS. | 


| Elegante Limousinen, 
Landaulets, Runabouts 


: Geräuschloser und geschmeidiger Gang des Motors 
: Weiche Abfederung D Einfachste Handhabung 


BENZ 2 Cie., MANNHEIM 


Rheinische Automobil- 
u. Motoren-Fabrik A.-G. 
Älteste Automobilfabrik der Welt 


Ar. 9. — die Zukunft. — 29, November 1913, 


πλ —— ͤ —— —— 


Rittergut, 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvoller Lage an schiffbarem Kanal (Wasser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


Größe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende Jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L. 149“ an die Expedition d. Bl. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen iahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
33, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Ritterstrasse 8 8 ca. 15 Minuten, 

» dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bozüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


ob gross oder klein, aber echt und von feiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen, Beim Einkauf achte man auf reine, 
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Freude, Mein Katalog enthält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt. 


No. 7008. No, 5033. 
Kraw.-Nadel. Ohrringe. 14 kar. Kraw.-Nadel. 
14 kar. Mattgold, Gold. 2 echte 14 kar. Mattgold. 
2 echte Brillanten. Brillant. u. Perlen. 1 echt. Brillant. 
M«.28.—. M . 100.—. Mk. 25.—. 


=> 


No. 6797. Collier. 7018. No. 7017. No. 7019. No. 6796. Collier. 
14 kar. Gold, Pla- ib Ring. Ring, l4kar. Gold, Pla- 
tinalassung u. Pla- 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. tinafass. u. latina - 
tinakette, 4 echte 1 echter 1 echter 1 echter kette, 2echt.Brill,, 
Brillant, u. 7 Die- Brillant. Brillant. Brillant, 6 Diamt. u. 20 Ru- 
mant. Mk. 140.—. Mk. 20.—. Mk. 30.—. Mk. 50. — bin. Mk. 150.—. 

1[ natürl. Grösse, rar 3 - ½ natürl. Grösse. 


Νο. 6766. Ring. 14 kar. Gold, No. 6773. Ring. 14 κατ. Gold, No. 6967. Ring. 14 kar. Gold, 
Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinaf., 1 echt. Brill,1Ru- 
u. 6 Diamanten. Mk. 60.—. u. 12 Diamant. Mk. 115.— bin u. 4 Diamant. Mk. 42.—. 


No. 7021. Ring. No. 7028. Ring. 
14 kar. Gold. 1 echt. k 
Brillant. Mk. 200.—. Brillant. Mk.400.—. Brillant, Mk. 20.— Brillant. Mk. 28.—. 


Königl., Grossherzogl. und Fürstl. Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. Spezialität: 
Feinste Juwelier arbeiten mit echten Steinen. Auch 
Deutsch-SüdwestafriKanische Brillanten. 


Dr.9. — Die Zukunft. — 29. November 1913. 


 Heilbäder 


Ozona-Fichtennadelbad 
für Nervöse; zelbal 60 Pf, 20 Bäder M. 3,60 und 
66 Bäder M. 12,—. 


Tbiopinol P. G. Riedel) für Uaut-, Geschlechts-. Frauen- 
lei len. Rhenmatismus u. während der Qu silberkur; 
Einzulbad 60 Pr, 20 Bäder M. 6.—. 


Man verlange Prospekt von der 


Fango - Import- Gesellschaft 
Berlin 5. 61. Abt. 2. 


Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter. dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


zu verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


| E 
nee Konto. — 123 073070 
Gehbälter-Konto. . 2.2.2. 1376385“ 
Reparaturen-Konto . . | . 10 080.42 
Kranken-, Invaliden- und An- 
gestellten-Ver icherungs-Kto. 18 39907 
Unfall- Versicherungs- Konto 78 


Steuern- Konto d] 
Kto. 647854 


Grundst. u. Gebäude-Unk. 
Zinsen- Konto . - 686207 
Fuhrwerks-Unkosten-Konto | 556300 
Abschreibungen u. Rücklagen 2H 83945 
Gew I šaldo pro 191213: i 
inu-Verteilung 
9% Tantieme an Vor- 

„Stand und Beamte 
"antieme an den 
a i i htsrat 

% Dividende 


Gew. Vorir au 1913/14 
Kot 
Gewinn Ver vom Vorjahre 5 40541 
General-Erir Kunw 68 543 30 


Nollendorſpl ul H 
p j Actiengesellschaft. 

Das glänzende Vorstehende Eilan n nebst Gewinn- und 

Programm 


Yerlust-Konto habe ich geprüft und mit 

den ordnungsmässig geführten Büchern 

| erBerlin-Neuro.l LunstanstaltenActien- 

gesellsch. in Uebereinstimmung befunden. 
Berlin, den 23. Oktober 1913. 

Ferd 97 7 

η) Bücherrevisor f. d. Kgl. Kammer- 
ht und den Bezirk des Landgerie hts I, 

ich öffentlich an estel tu. becidigt 

k der Handelskammer zu Berlin. 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein garfes, reines 
Heidt, roſiges, jugendfrifhes Ausfehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd⸗Linienmilch⸗Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 ορ]. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Litienmiſch- Cream) 
rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß und ſammetweich. Tube 50 ff. 4 


| 
Restaurant Central- Hôtel | 


Déjeuner M 3. - Diner & Souper M 4. - 
Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 
| --'. -- 
Charaktere- 


Ergründg. Vornehmint. briefl. Spezialsache. 
Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 
| Selbstverständliches voraus. 

| Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Radium -Bad rambach A. 10. 


Königreich Sachſen. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 


Nom. M. 1,700,000 auf den Inhaber lautende Aktien 
Gladbacher Textil-Werke Aktiengesellschaft 


vormals Schneider & Irmen in München-Gladbach 
zum llandel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden 
erlin, im November 1913. 


C. Schlesinger - Trier & Co. 


Conımanditgesellschaft auf Actien. 


29. November 1913. — Pie Zukunft. — Ar. 9. 


O FIA 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W.62, Courbièrestr. 14 


Kunst-Versteigerung 


Mittwoch, am 10. Dezember 1913 
Sammlung Baron Th. J. Gudin 


mit Beständen aus der Sammlung 


... J, S. Forbes-London --- 


Gemälde und Zeichnungen 
Alter Meister und der Barbizon - Schule 


Werke von Corot — Courbet — Daubigny — Diaz 
Dupré — Gudin — Isabey — Millet — Troyon u. a. 


F. A. C. Prestel, Frankfurt a. M. 


Buchgasse 118, im alten Bethma nn-Palais. 


Katalog erscheint am 27. Novbr. — Wird auf Wunsch 
zugesandt. — Bestellungen hierauf jetzt schon erbeten. 


9 Paris und Olaf Gulbransson aus. 


Galerie Caspari, München, eevee Arveiten vor aioa 83% 


d 


Ar. 9. — die Zukunft. — 29. November 1911. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschafl 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 8200000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altın., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Ky.fh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlaausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, Osterburg, i. À, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We mar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. -- 


——— ͥ — 
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Neu eröffnet! 


8 
800000000000000000000000090000000000030000000000000000000000000 00000000000000000000000: 


Der Weidenhof 


Friedrichstraße 136 


an der Weidendammer Brücke 


(nahe Bahnhof Friedrichstraße) 


GrößteSehenswürdigkeitBerlins 


Ein weltstädtisches Cafe 
E 


Β Ballsaal Täglich Tanz 
BAR : Weidenhof-Casino 


r CCCA: 


Bier-Restaurant 
Wein-Restaurant imma 


᾿οοοοοοοσοοοοοοοοοοοσοοοοοοοοοαοοοοσοοοοοοοοοοοοοοοοσοοοςαωοοοοοσηοοο2οώοροροσο 


f 
8 
; 
| 
Ein neuer Vergnügungs-Palast 
8 
: 
: 
8 
8 


F.W. Busch Aktiengeselischait 


in Lüdenscheid. 


Auf Grund des bei uns erhältlichen Prospektes sind 


M. 1500000,— Aktien 


No. 1—1500 der 


F. W. Busch Aktiengeselischaft in Lüdenscheid 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Bürse zugelassen. 
Barınen-Berlin, im November 1913. 


Barmer Bank-Verein Hardy & Co. 


Hinsbera. Fischer & Comp. Gesellschaft wit beschränkter Haftung. 


Ar. 9. — Die Zukunft. — 29. November 1913. 


Ernst⸗Haeckel⸗Schatz 
für Monismus 


An meine Freunde, Schüler und Anhänger! 


Wie mir von mehreren Seiten mitgeteilt wird, beabsichtigt eine 
Anzahl meiner Freunde, Schüler und Anhänger, meinen bevor: 
stehenden 80. Geburtstag, am 16. Februar 1914, durch Über: 
reichung von Ehrengeschenken zu feiern, über deren Form und 
Beschaffenheit verschiedene Vorschläge gemacht worden sind. 
Da ich schon mehrmals bei früheren Gelegenheiten durch solche 
Gaben erfreut worden bin, bitte ich diesmal von allen 
persönlichen Ehrungen abzusehen und den Betrag der 
hierfür bestimmten Mittel einer Stiftung zuzuführen, welche ich 
dem Deutschen Monistenbunde zur Verfügung stellen möchte. 
Die grossartige Entwicklung, welche dieser moderne Kulturbund 
seit seiner Gründung vor 7 Jahren erreicht hat, die hohe Be- 
deutung, welche er für die Gewinnung einer freien vernunft⸗ 
gemässen Weltanschauung, wie für deren praktische Anwendung 
auf eine höhere sittliche Lebensführung errungen hat, machen 
dessen finanzielle Unterstützung durch grössere Geldmittel höchst 
wünschenswert. Der beabsichtigte neue „Ernst-Haeckel⸗ 
Schatz für Monismus“ soll diese Kulturarbeit des freien 
Geistes, auf der sicheren Basis der Naturwissenschaſt, dauernd 
fördern und ihr zur praktischen Durchführung ihrer zahlreichen 
wichtigen Aufgaben die nötigen Mittel liefern. Allen Freunden 
und Gesinnungsgenossen, welche durch Beteiligung daran meine 
lange Lebensarbeit unterstützen wollen, sei dafür im voraus 
mein herzlichster Dank ausgesprochen. 

Auf dem ersten internationalen Monistentage, der im Sep- 
tember 1911 in Hamburg stattfand, und der unter starker 
Beteiligung des Auslandes so glänzenden Erfolg hatte, wurde 
auf die Erweiterung des Deutschen Monistenbundes zu einem 
internationalen Bunde hingearbeitet. Dieser universale Monisten: 
bund, welcher durch Zusammenschluss der Freidenker aller 
Länder eine gewaltige Förderung unserer hohen Kulturaufgaben 
darstellt, el seine Bedeutung um so mehr praktisch bewähren 
können, je freigiebiger auch meine auswärtigen Freunde in allen 
Erdteilen sich an Gaben für die neue Stiftung beteiligen 


Jena, 12. Oktober 1913. Ernst Haeckel 


Zahlungen bitten wir zu richten an 
Deutsche Bank Filiale Hamburg für den „Ernst-⸗Haeckel⸗ 
Schatz für Monismus“ oder an das Postscheck-Konto 
Nr. 7497, Hamburg. 

Über die eingegangenen Zahlungen erfolgt Quittung im „Moni⸗ 
stischen Jahrhundert“, wenn gewünscht, unter Chiffre. 

Alle geschäftlichen Korrespondenzen und Anfragen sind zu 
richten an den „Ernst-Haeckel-Schatz für Monismus“, 
Hamburg 36, Klein Fontenay Nr 1. 


or 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 


Täglich: Prachtrestaurant 
—— Reunion ::: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Meiropol-Palast — Bier-Gabaret 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


90°% vom 


Reingewinn 
den 
Verfassern 
bei Heraus- 
gabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
Verbreitung 2. Z. 60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf. berlin 


Soeben erschien d. 4. Auflage, 1912, von 


Das Kamasutram 
des Vatsyayana. 
(Die Indische Liebeskunst). 


A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erho'uugsbedürftige, Herz- 
und Stolfwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


öne Auswwahlen weil unter Gatalogpreis 
Briefmarken rosse Liste trei 
[7 Wit Sellschopp.Gambung 1.Barkhof._ 70. 
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Inhalt: I. Allg. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. Trauungen in England 


III. Der Verkehr m. Mädchen. IV. D. verheir. ῃ i 
Frauen. V. P. fremd, Frauen. VI.D.Hetären. Reisebureau Arnheim 5 
VII. Die Geheimlehre. Hamburg. y, ` Hohe Bleichen 


Liebe und Ehe in Indien. 
Von Bich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb, 
11½ M. Lux.-Ausg. 20 M. 
Ausführliche Prospekte gratis frco. 


H. Bars dorf, Berlin W. 30, 
Barbarossastr. 21 II. 


|Canphausen-Tömchen Siphon|| 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


Pilsner Urquell Sen . sio 


Nürnberger, Munchner, Culmbacher 275 
2,75 
, 


ZZ 


SENKEN Z. afra 
aas ΙΙ 
Berlin SW.11, Großbeerenstr. 96 


Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt,, D“ frel. 


Köstritzer Schwarzbler. . 2, 


Dunkles Lagerbier $ 
frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel VI, 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57 


